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Die Suliunft. 


Berlin, den 14, Mai 1910. 


— — — 


Edward. 


Jun Januar 1842 fuhr Friedrich Wilhelm der Vierte nach Eng— 
Do) land. Er hatte, neunzehn Monate vorher, nicht nur der 
Königin Victoria, ſondern auch dem Prince Consort of Her most 
gracious Majesty in einem mit eigener Hand geſchriebenen Brief 
angezeigt, daß er den Hohenzollernthron beſtiegen habe, durch dieſe 
Artigkeit, der bald andere Zeichen höflicher Devotion folgten, das 
Herz der jungen Herrſcherin gewonnen und, unter dem Einfluß 
Bunſens und Heinrichs von Bülow, in der kurzen Zeit feiner Re- 
girung ſich immer als Bewunderer britiſchen Weſens bewährt. 
Warbendie größten Kontinentalmächte nicht, Rußland und Frant- 
reich, um Englands Gunſt? Mit dem umbuhlten Inſelvolk mußte 
Preußen, mußte der Deutſche Bund, in dem Friedrich Wilhelm 
und ſeine Leute eine Wacht erſten Ranges ſahen, ſich auf guten 
Fuß ſtellen. Das ſchien, nach Bülows Denkſchrift über die innere 
Lage Großbritaniens, auch gar nicht ſchwer. Nobert Peel, der 
neue Premier, war ſchon wegen ſeiner Frommheit der Mann des 
Preußenkönigs und als Politiker gewiß kein Feind der Deutſchen. 
Auch Palmerſton wars, wenn man Bülow hörte, niemals geweſen; 
und Lord Aberdeen, fein Nachfolger, war als Anhänger Metter— 
nichs dem berliner Hof beſonders willkommen. Dieſe Stimmung 
des Hohenzollern verhieß den Briten anſehnlichen Konjunktur⸗ 
gewinn. Der Koburger Stockmar, der in der Schule des Lands⸗ 
mannes Leopold erwachſen war und nun an der Themſe das Wetter 
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machte, wußte, an welcher Stelle der ſchwärmende König zu packen 
war: auf ſeinen Rath wurdeFFriedrich Wilhelm als Pathe zur Taufe 
des Prinzen Albert Eduard geladen. Zwar warnte Metternich vor 
einer gefährlichen Erregung proteſtantiſcher Parteileidenſchaftund 
auch der Zar Nikolai rieth von der Reiſe ab, die zu einer Begegnung 
mit dem belgiſchen Bluſenkönig oder einem der Prinzen von Frank⸗ 
reich führen könne. Doch Friedrich Wilhelm ließ ſich nicht halten. 
Er fühlte ſich durch die Gevatterſchaft hoch geehrt und war von der 
Unfehlbarkeit ſeiner Charmeurkunſt ſo innig überzeugt, daß er 
Fährniſſen nicht auswich, fondernfie ſuchte. Mit den Orleans kam 
er nicht in Berührung; Leopold von Belgien aber ſah er ſchon auf 
der Hinfahrt in Oſtende und beſuchte ihn, der den fich legitim dün⸗ 
kelnden Monarchennoch als Uſurpator und Kronräubergalt, dann 
in Laeken, pour le travailler. Seiner Beredſamkeitkonnte kein Sterb— 
licher widerſtehen; und wenn er den Koburger ein paar Stunden 
bearbeitet hatte, war zwiſchen Belgien und den Niederlanden ge- 
wiß Alles in ſchönſter Ordnung und der belgiſch-luxemburgiſche 
Grenzverkehr im Sinn des Zollvereins geregelt. In Londongings 
natürlich hoch her. Victoria trug bei den Tauffeſten ein Armband 
mit dem Bilde des Preußenkönigs und ließ ſich die Freude nicht 
nehmen, den Pathen ihres Söhnchens ſelbſt mit dem Hoſenband— 
orden zu ſchmücken. In ſchwülſtigen Trinkſprüchen wurde die un⸗ 
verjährbare Freundſchaft der beiden Vormächte des Proteſtantis— 
mus gefeiert. Bei der Eröffnung des Parlaments ſaß Friedrich 
Wilhelm, nur er, als dem Königshaus nah Verwandter, zwiſchen 
der Königin und den Lords. In der Pauluskathedrale bewun- 
derte er die Andacht anglikaniſchen Gottesdienſtes, im Theater die 
ſorgſame Inſzenirung ſhakeſpeariſcher Luſtſpiele, in Newgate die 
kluge Humanität der Gefängnißeinrichtung. Er war von Allem, 
was er ſah und hörte, entzückt; hinterließ aber, trotzdem er die In⸗ 
ſtitutionen des Inſelreiches mit überſchwingendem Pathos lobte, 
keinen tiefen Eindruck. Im Oberhaus ſprach Lord Brougham die 
Hoffnung aus, der Preuße werde ſeinem Volk endlich gewähren, 
was ſchon ſein Vater verheißen habe, und zeigen, daß er aus dem 
Anblick engliſcher Freiheit zu lernen wiſſe. Manche Zeitung (die 
londoner Preſſe war noch nicht fo ftraff disziplinirt, wie ſies heute 
ift) fhalt ihn einen Spion, Heuchler und Narren. Die Politiker 
ließen ſich von dem Glanze ſeiner Khetoriknichtblendenz die freund⸗ 
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lichſten Beurtheiler ſahen in ihm, wie ſpäter Treitſchke, nur „den 
größten all jener geiſtreichen Dilettanten, an denen dievielgeſtaltige 
moderne Kultur ſo reich iſt; aufkeinem der unzähligen Gebiete des 
geiſtigen Lebens, die ſein ruheloſer Geiſt zu umfaſſen ſtrebte, zeigt 
er ſich wahrhaft mächtig, wahrhaft ſchöpferiſch, am Wenigſten in 
ſeinempolitiſchen Beruf.“ Die Reife blieb ohne Ertrag. Die phan⸗ 
taſtiſchen Pläne des Gaſtes wurden höflich, aber kühl angehört und 
Stockmar ſelbſt, der an zwei Höfen doch die Kunſt der Verſtellung 
gelernt hatte, konnte den Schreck kaum verbergen, als der König 
ihm eines Tages erklärte, Belgien (der auf Preußens Antrag 1830 
als neutral anerkannte Staat) müſſe in den Deutſchen Bund ein⸗ 
treten. Friedrich Wilhelm merkte aber ſtets nur, was ſeinem Selbſt⸗ 
gefühl ſchmeicheln konnte, und blieb feſt überzeugt, die Reife nach 
England habe der proteſtantiſchen und der deutſchen Sache we- 
ſentlichen Nutzen gebracht. Nicht einen Augenblick dachte er daran, 
mit den Ergebniffen britiſcher Erbweisheit fein Volk zu beglücken. 
Doch Victoria und Albert ſollten erfahren, wie ſtark die Stimmung 
der londoner Tage in ſeinem Herzen nachklang. Cornelius mußte 
für das Pathenkind einen Schild zeichnen, der dann in Silber aug- 
geführt wurde. In der Mitte ein Chriſtuskopf, darunter die Dar- 
ſtellung der evangeliſchen Sakramente, am Rande der chriſtliche 
König, der, in Muſchelmantel und Pilgerhut, in einem vom ge⸗ 
feffelten Höllengeiſt des Dampfes vorwärtsgetriebenen, von einem 
Engel gelenkten Schiff übers Meer fährt und an der Angelnküſte 
von Sankt Georg, Wellington und dem Prinz⸗Gemahl erwartet 
wird; auch die Portraits Alexanders von Humboldt (mit einem 
Oelzweig in der Hand), Natzmers und Stolbergs waren, dicht ne— 
ben Jeſu Einzug in Jeruſalem, auf dem Schildrand zu ſehen. Die 
britiſchen Höflinge lächelten leis, die radikalen Whigs lachten laut 
über dieſes wunderliche Symbol. Den unſteten Sinn des Königs 
aber plagte kein Zweifel. Wieder war ſeinen ſtaatsmänniſchen und 
pſychologiſchen Talenten ein wichtiger Sieg gelungen. 

Der irrlichtelirende König, der Konſequenz die elendeſte aller 
Tugenden zu nennen pflegte, iſt auch den Briten nicht lange treu 
geblieben; in der Zeit des Krimkrieges ärgerte er ſie, die ihn frei⸗ 
lich ſchlecht genug behandelt hatten, durch ſeine deutlich wahrnehm⸗ 
bare Hoffnung auf Rußlands Sieg. Noch vierzehn Jahre nach der 
Taufreiſe aber, als endlich, allzu ſpät, die Pſychoſe des redſeligen 
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Monarchen erkannt worden war (der als junger Regent oft ſchon, 
mit blitzendem Auge, gerufen hatte: „Ich muß reden; es läßt mir 
keine Ruhe!“), noch 1856übermannte in Frankfurt Herrn Otto von 
Bismarck die Wuth, wenn er von der Anglomanie despreußiſchen 
Hofes ſprach. Sein Urtheil über England war, wie faſt immerüber 
Dinge, die ſein Genieblick nicht nah und lange geſehen hatte, von 
beinahe bonapartiſcher Ungerechtigkeit. D’Ffraeli ſchien ihm da- 
mals nureinjüdiſcher Dialektiker vom Range Stahls, die gerühmte 
Erbweisheit der Briten ſeit der Reformbill von 1832, die das 
Wahlrecht erweiterthatte, für immer verloren; er merkte nicht, daß 
nur die Faſſade ein Bischen verändert, das oligarchiſche Weſen 
auch unter Victoria aber erhalten war, und meinte, der Bulle ſei 
zwar noch ſtark,, wiſſe aber, feit ihm der Naſenring der Oligarchie 
abgenommen iſt, nicht mehr, wo er hinſtößt.“ Als Winiſter hat er 
die Unflugheit dieſes Vorurtheils dann bereuen gelernt. Richtig 
war und blieb aber, was er an Gerlach ſchrieb, der ihn gefragt 
hatte, wie er über die „englifche Heirath“ des Prinzen Friedrich 
Wilhelm denke, die in Rußland arg verſtimme: „Die Heirath mag 
ganz gut ſein; das Engliſche darin gefällt mir nicht. Fürſtliche Heiz 
rathen geben im Allgemeinen dem Haufe, aus welchem die Braut 
kommt, Einfluß in dem anderen, in welches ſie tritt; nicht umge— 
kehrt. Das ift um fo mehr der Fall, wenn das Vaterland der Frau 
mächtiger und in ſeinem Nationalgefühl entwickelter iſt als das 
ihres Mannes. Bei uns wird britiſcher Einfluß in der ſtupiden 
Bewunderung des Deutſchen Michels für Lords und Guineen, 
in der Anglomanie von Kammern, Zeitungen, Sportsmen, Land- 
wirthen und Gerichtspräſidenten den fruchtbarſten Boden finden. 
Jeder Berliner fühlt ſich jetzt ſchon gehoben, wenn ein engliſcher 
Jockey ihn anredet und ihm Gelegenheit giebt, the Queen's english 
zu radebrechen; wie wird Das erſt werden, wenn die erſte Frau 
im Land eine Engländerin iſt! Ich wünſchte jedenfalls, daß un⸗ 
fere Bewerbung zur Heirath etwas ſpäter erfolgte, nachdem Eng⸗ 
land Gelegenheit gehabthätte, die vielen Roheiten, die es in Preſſe, 
Parlament und namentlich in der Diplomatie gegen uns verübt 
hat, wieder in Vergeſſenheit zu bringen. Ein Privatmann würde 
nicht die Stirn haben, in einem Haus, wo er fo unwürdig behan⸗ 
delt worden ift, ohne Weiteres um die Tochter anzuhalten.“ Diefe 
Stimmung war in den Köpfen der beſten Preußen entſtanden, 
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während Friedrich Wilhelm mit dem ſchüchternen Eifer eines ar- 
men, oft gedemüthigten Verwandten um Britanias Gunſt warb. 
* 

Der Chriſtenſchild, deſſen Skizze Peter Cornelius mitten in 
der Rieſenarbeit an feinen Kartons entwerfen mußte, hing in dem 
Zimmer des Knäbleins, dem ſechzig Jahre danach in Weſtminſter 
die Krone des Königs und Kaiſers aufs Hauptgeſetzt ward. Fromm 
hat der Anblick den kleinen Albert Eduard nicht gemacht. Die Ko⸗ 
burger ließen den lieben Gott immer einen guten Mann ſein. Und 
der Fürſt von Wales war ein echter Koburger. Sein Vater war 
Leopolds Neffe, ſeine welfiſche Mutter die Tochter der Luiſe von 
Koburg, die dem Fürſten vonLeiningen vermählt war. Dem ſchönen 
Prince Consort, der eher ein Lehrer als ein Vater geweſen zu ſein 
ſcheint, mißlang der Verſuch, mitſeines Weſens Stempel den Sohn 
zu prägen. Gar zu langweiligkorrekt; zuwenig im Stil altengliſcher 
Luſtigkeit. Pünktlich wurden imElternhaus ehrbareKüſſegetauſcht, 
pünktlich die Staatsgeſchäfte erledigt und pünktlich, wie eine Bill 
nach Weſtminſter, kam der Klapperſtorch in den Buckingham-Pa⸗ 
laſt. Zu ſo kleinbürgerlich wohlanſtändiger Lebensart (Cleopold 
und ſeine Töchter bewieſen, daß ſie nicht zum koburgiſchen Erbe 
gehört) hatte Vickys Aelteſter keinen Blutstropfen in ſich. Der 
wollte die ſüßen Wonnen eines Kronprinzendaſeins ausſchlürfen, 
als arbiter elegantiarum im Weltreich der Mode anerkannt ſein 
und alle Luft bunter Abenteuerlichkeit genießen, die ſeitheinzens 
tollen Tagen einem Britendauphin ziemt. Sankt Georg, Sankt 
Wellington und Sankt Albert konnten ihn nicht verleiten, Trübſal 
zu blaſen. Lehrzeit für den Herrſcherberuf? Unſinn! Der consti- 
tutionel cant herrſcht: und den Schattenkönig lernt ſelbſt der Un- 
begabte ſchnell ſpielen. Amuſiren wollte erſich; liebte Roulette und 
Karten, herben Sekt und pfiffige Mädchen noch immer mit aller 
Zärtlichkeit, als er Sir John mehr ſchon als dem Prinzen von 
Eaſtcheap ähnelte; als ſeine Augen ſchon, die Fiſchaugen der Mut⸗ 
ter, Glaskugeln gleich, in geräumigen Schädelhöhlen lagen und 
der nervus facialis unter Fettpolſtern zu ſchlummern ſchien. Wir 
hörten ihn leben. Hörten von feinen galanten Händeln, feinen Kar— 
tentiſchgeſchichten, ſeinem Verkehr mit fleckigen Spekulanten, die, 
fo mußte man glauben, nur auf goldener Leiter zu ſolcher höhe ge- 
klettert fein konnten. Der Türkenhirſch, der vom pariſer Jockeyklub 
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abgelehnt worden war (und, um ſich für die ſchwarzen Kugeln zu 
rächen, das Klubhaus gekauft und die Jockeys obdachlos gemacht 
hatte), war ſo oft ſein Gaſt, daß Labouchere ſchreiben konnte, in 
Marlborough Houſe gebe es kein Diner ohne Parfait au Hirsch. 
Jahrzehnte währte dieſes geräuſchvolle Leben, deſſen Echo bis in 
den Gerichtsſaal hineinhallte. Meiſt war Paris oder Monte Carlo 
der Schauplatz. Da war le Princede Galles, den jedes Kind kannte, 
jedes Jüngferchen wie einen Oger anſchmachtete, in ſeinem Ele⸗ 
ment; da beſtimmte er die Mode, lancirte Weiber und Pferde, 
ſchien zum Entzücken verrucht und kroch, wenn ihn die Luſt juckte, 
in die ſchmierigſten Spelunken. Nicht fromm und ſäuberlich; doch 
wenigſtens kein Heuchler. Und iſts etwa leicht, ſo lange Kronprinz 
zu ſein? Im Haus Victorias, die den Sohn von allen Staatsge⸗ 
ſchäften abſperrt, thatlos des vielleicht noch fernen Tages zu harren, 
der zu ſchöpferiſcher Arbeit ruft? Allmählich wurde auch dieſer 
Modemonarch, deſſen Vitalität allen Stürmen getrotzt hatte, müde; 
fo träg und morſch, daß er die Mühe ſcheute, den an Europens fein⸗ 
ften Krippen gehätſchelten Leib aus der Fetthülle zu ſchälen. Wozu 
ſich noch anſtrengen? Mama überlebt uns Alle. Rien ne va plus. 
Wenn die Polſter weggeſchafft ſind, erwacht auf dem Grab des 
Vermögens am Ende gar die Begierde. Die Schürzenjagd hatte 
ſeinem Ruf nie ernſtlich geſchadet; das Geldbedürfniß des knapp 
gehaltenen Thronerben brachte ihn ſpät noch, als der Mutter die 
letzte Sonne ſchien, in ſchlimmes Licht. Wo erſich ſehen ließ, ſchrien 
heiſere Wuthſtimmen ihm nach, er habe in Goldſhares ſpekulirt, 
mit Rhodes, Milner, Beit das Vaalwaſſer getrübt, an der Bor- 
bereitung des Jameson Raid mitgewirkt und durch ſeinen Eingriff 
die Unterſuchung der Mächlereien zur Poſſe erniedert. Wahr oder 
falſch: bequem war es nicht, unter der Laſt ſolcher Anſchuldigung 
auf den Thron des Reiches zu ſteigen, das einen zähen Bauern⸗ 
ſtamm nicht niederzuzwingen vermochte. Den dicken Herrn ſchreckte 
das Geraun nicht; ärgerten mehr die Spötter, die tuſchelten, erfei 
made in Germany. Das konnte gefährlich werden. Flink alſo fort 
mit dem Vaters namen, der an den kleinen deutſchen Prinzen er⸗ 
innert. Eduard: bei dieſem Namen denkt der Brite des Königs aus 
der Baronetkriegszeit, der die Verwaltung organiſirte, die Magna 
Charta beſtätigte und das Fürſtenthum Wales dem Angelngeſetz 
unterwarf. Als Eduard der Siebente wurde der Baccaratprinz 
am Altar geſalbt. Und die Appendizitis warb ihm mitleidige Herzen. 
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Ueber feinerWiege hing der Glaubensbekennerſchild des ber— 
liner Gevatters. In den Krönungſtuhl, auf dem König Edward 
des Prieſters wartete, ward der Stein eingefügt, an den Jakob die 
Stirn lehnte, als er die gen Himmel führende Leiter ſah. Ein from— 
mes Gemüth mag wähnen, auf dem von ſolchen Reliquien um- 
hegten Leben ruhe ſegnend die Hand des Herrn. Nüchterne Raz 
tionaliſten werden ſagen, der Umgang mit Geſchäftsleuten habe 
den Kronprinzen die Kunſt gelehrt, gute Geſchäfte zu machen. Ei⸗ 
nerlei. Hans Lüderlich iſt ein tüchtiger König geworden. Im erſten 
Jahr ſeiner Regirung ſchien er nur im ehrwürdigen Plunderprunk 
mittelalterlichen Hofceremonials zu leben; ſaß in ſeinem Palaſt, 
ſtudirte Koſtümwerke und ſuchte in alten Hofchronifen die Mög- 
lichkeit neuen Mummenſchanzes. Das war nicht dumm (die vic⸗ 
torianiſche Aera hatte der Schauluſt nur karge Nahrung geboten), 
währte aber nichtlange. Das zweite Jahrbrachte die Unterjochung 
der Burenrepubliken, den werthvollſten Erfolg, der dem verwöhn— 
ten Britenreich ſeit der Eroberung Indiens beſchieden war. Und 
dann ſorgte Eduard für ſein Land wie ein Großkaufmann für ſeine 
Firma; erſtrebte und erlangte Verbindungen, die Lohn verheißen, 
nützte die Schwächen oder Thorheiten der Konkurrenten aus und 
löfte Engagements, von denen nichts mehr zu hoffen war. Manche 
Briten fanden, er regire zu viel, treibe eine perſönliche Politik, die 
hart an Abſolutismus grenze, und brauche einen Junius, der ihm 
ſagt, daß die Verfaſſung Englands König nur ſchützt, wenn er 
ihren Geiſt nicht verletzt. Jeder Koburger ſtand einmal vor dieſer 
Gefahr. Daß Eduards Wulſtfinger behutſam die Drähte lenkten, 
war früh ſchon zu ſpüren. Doch hat nicht auch die alte Queen ſtill 
ihre Fäden über Europa hin geſponnen und, mochte Beaconsfield, 
Gladſtone oder Salisbury ihr als Winiſter vorgeſetztſein, mehr Po- 
litik gemacht, als auf dem Feſtlande die Harmloſen ahnten? Eng- 
land ließ ſichs gefallen, weil es Vortheil davon hatte, und wirdſichs, 
trotz der Legende, Magna Charta fei in Großbritanien mächtiger als 
der mächligſte Mann, auch ferner gefallen laſſen, fo lange der 
Reichsprofit dadurch nicht geſchmälertwird. Unter Eduard war die 
Bilanz ſo gut wie je in den fettſten Jahren des Inſulargeſchäftes. 
Egypten und Südafrika geſichert. Italien am Bugſirtau. Ein gün- 
ſtiger Vertrag mit Portugal abgeſchloſſen. In Aſien der erwachſen⸗ 
den Großmacht verbündet. Der Streitum Neufundland geſchlichtet. 
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Die zuverläſſige, zu Opfern bereite Treue der Kolonien im Buren— 
krieg bewährt. Rußland ohne britiſchen Schwertſtreich auf ein 
Menſchenalter hinaus geſchwächt. Für Indien nichts zu fürchten. 
Deutſchland in Europa ifolirt (der Dreibundſpuk ängſtet nur Kin⸗ 
der), in Afrika, dicht neben engliſchen Niederlaſſungen, die in un⸗ 
geſtörtem Frieden gedeihen, Jahre lang zu ſchwerem Kampf ge- 
zwungen, in Oſtaſien wegen des Kreuzzuges und des Pachtver— 
trages von Mißtrauen umlauert. Und das für den Augenblick 
Wichtigſte: die entente cordiale mit Frankreich, die, ſobald den 
Briten ſolche Erweiterung nützlich ſchien, zur Verſtändigung mit 
Rußland führen konnte. Wie lange iſts her, feit auf den Boule- 
vards die Menge den alten Krüger umjauchzte, in allen beuglants 
von Montmarire Die greife Liqueurkönigin und der arme Tommy 
geläſtert wurden? Im Jahr 1905 verbrüderten in Portsmouth 
franzöſiſche fih englifchen Seeleuten und in der City las, zwiſchen 
Guirlanden und Trikoloren, der Wanderer die Huldigung: Gloire 
à la France! So, nach dem feinſten Induſtrieſyſtem, macht man Ge⸗ 
ſchäfte. Still, nach ſorgſamer Dispoſition, mit kluger Ausnützung 
fremder Fehler, ohne ungeduldigeaſt, ohne ſäumig die Konjunktur 
zu verpaſſen; ſo ſteigert man den Werth einer Firma und weckt in 
Konkurrenten dadurch den Wunſch nach einem Pool, einer Inter— 
eſſengemeinſchaft, einem Bündniß. Eduard hatziemlich wüſtgelebt, 
aber in Paris, New Vork, London und Monte Wanches kennenge⸗ 
lernt, was korrektere Prinzen nie ſahen. Vergebens, ſagt Goethe, 
„bemühen wir uns, den Charakter eines Menſchen zu ſchildern; 
man ſtelle dagegen ſeine Handlungen, ſeine Thaten zuſammen: 
und ein Bild ſeines Charakters wird uns entgegentreten.“ Seine 
Thaten zeugen für Eduard. Trotzdem er aus Budapeſt abreiſte, 
ohne den Spielpartnern die hohe Guldenſchuld zu bezahlen, trotz— 
dem er vorher und nachher mancher Nana ſachkundig beim Tricot⸗ 
wechſel halfund noch in den neunziger Jahren nur ein vieux mar- 
cheur ſchien, hat er fih als geſcheiten Kaufmann entpuppt. 

Mit Deutſchland wollte er ſicher in Frieden leben. Sohn eines 
Sachſenprinzen, Pathenkind eines Königs, Schwager eines Kron— 
prinzen von Preußen, der einſt die Krone der Deutſchen Kaiſer 
tragen ſollte: warum alſo Zwiſt? Die Deutſchen ſind nette Leute. 
Der berliner Hochadel nimmts nicht einmal übel, wenn die Kron⸗ 
prinzeſſin auf Hofbällen für den Bruder fällige Spielſchulden ein 
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kaſſirt. Beſonders liebenswürdig und ehrerbietig ift der Neffe 
Wilhelm. Ganz entzückt, wenn er in Cowes nicht diſtanzirt wird, 
den Admiralsrock bekommt oder im Piraeus unter der Flagge 
des Geſchwaderchefs ein Stündchen der Britenflotte voranfahren 
darf. Zwar hat ſein verheißender Zuruf die Buren in das Wag⸗ 
niß des Krieges getrieben; doch er hat den Fehler bald bitter be⸗ 
reut, Krügers Beſuch abgelehnt und alles Erdenkliche gethan, um 
England zu verſöhnen. Ein Bischen hitzig iſt er ja noch; von raſt⸗ 
loſer Betriebſamkeit; möchte zeigen, daß er in allen Gebieten 
menſchlichen Wollens heimiſch iſt, auf jedem Sattel zu reiten, die 
Widerſpenſtigen ſchnell zu bezaubern verſteht. Junges Koburger— 
blut. Mit der Zeit wird auch er wohl ruhiger. Und ſchließlich 
braucht man die Deutſchen: wirds einmal ernſt, dann decken ſie 
Englands wehrloſe Flanke. Das war die Abſicht. Wie kam es 
nun, daß ſchon in Eduards viertem Negirungjahr die Marine— 
ämter in Berlin und London die Weiſung erhielten, für einen 
nahen Krieg zwiſchen Deutſchland und Großbritanien zu rüſten? 
* 

Die Hoffnung, mit Schiffsgeſchützen einen läſtigen Ronfur= 
renten aus dem Weg zu räumen, hätte den Kaufmannsgeiſt Edu⸗ 
ards gewiß nicht leicht umgarnt. Trotzdem die Gelegenheit ſo 
günſtig war, wie zwei Jahre vorher noch kein Brite ſie zu träumen 
wagte. Rußland ohne Flotte, ohne jede Möglichkeit, dem Deutſchen 
Reich gegen England wirkſam zu helfen, ohne die innere Kraft, 
die zu einem Angriff auf die von Kitcheners Kriegstechnikergenie 
geſchirmte indiſche Grenze nöthig wäre. Frankreich, die zur See 
zweitſtärkſte Macht, dem Inſelvolk befreundet, für den Fall eines 
britiſch⸗deutſchen Krieges ſicher ſogar verbündet. An Zahl und 
an Qualität der Gefechtseinheiten iſt Englands Flotte unſerer 
heute noch fo überlegen, daß wir den Kampf nicht wagen könnten, 
auch wenn wir unſere Kolonien beſſer geſchützt wüßten. Ein für 
Induſtrie, Technik und Handel ungewöhnlich begabtes, fleißiges, 
auf reichem Boden lebendes und billig arbeitendes Volk von ſechzig 
Millionen Menſchen ift auf die Länge aber nicht dadurch unſchäd— 
lich zu machen, daß man ihm ſeine Schiffe zuſammenſchießt oder 
in die Luft fliegen läßt. Das ſieht jeder Großkaufmann ein; und 
keiner würde ſein Geld in ein ſo kurzſichtiges Geſchäft ſtecken. 
Konkurrenziſt zu ertragen; unerträglich nur ſtete Geſchäftsſtörung. 
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UndEduard fand, daß Deutſchland ihm ſeinGeſchäftſtöre. Deutſch— 
land? Eigentlich thats der Deutſche Kaifer. Die der ſelben Familie 
Angehörigen kritiſiren einander ſelten mit dem Gleichmuth des 
kühlen Richters. Der Onkel ärgerte fich über den Neffen, der Sohn 
über den Enkel des Koburgers; und die Worte, die hin und her 
flogen, klangen Dem, derſie auffing, nicht gerade mild. Was will 
denn our William? Welche Pläne birgt er in ſeiner Seele? Daß wir 
uns zu günſtigen Bedingungen mit den Franzoſen verſtändigt ha— 
ben, kann er, ders auch längſt thun möchte, uns dochnicht verargen. 
Seitdem aber, ſeit die entente cordiale ans Licht kam, iſter ſchlecht auf 
uns zu ſprechen; und wir hatten an Guirlanden und Kränzen für 
ihn doch nicht geſpart. New departure? Gehts jetzt wieder oſtwärts? 
Wirbt der unzärtliche Verwandte im Dunkel der Mohammedaner— 
welt, in Waſhington, in den ſkandinaviſchen Königreichen wider 
uns Bundesgenoſſen? Soll Frankreich mit Waffengewaltnieder— 
geworfen oder durch deutliche Drohung gezwungen werden, uns 
den Rücken zu kehren? Niemand weiß es; aus jedem Botſchafter— 
bureau kommt eine andere Verſion. Kein Tag ohne Ueberraſchung. 
Geſtern eine faſtkriegeriſch klingende Rede, heute ein unerwarteter 
Beſuch, morgen vielleicht eine Friedensverkündung. Lui, toujours 
lui. Das fällt auf die Nerven. Noch fehlt all den dialektiſchen 
Spielen die Pointe, den Worten noch immer die That. Soll man 
fie aber in müßiger Ruhe erwarten? Wer nicht zu berechnen ver- 
mag, wie morgen der Warkt ausſehen, welche Waare angeboten 
und welche verlangtwerden wird, kann kein erſprießliches Geſchäft 
machen. Deutſchland braucht fruchtbares Land und baut Schiffe, 
um es zu erobern; wahrſcheinlich von uns, mit amerifanifcher, 
franzöſiſcher oder ruſſiſcher Hilfe. Mit ſolchen Möglichkeiten kann 
man ſich abfinden; nur dürfen nicht immer neue auftauchen, darf 
es nicht dahin kommen, daß die Furcht vor jähem Wetterwechſel 
jede bedächtige Vorſorge lähmt und der Staatsgeſchäftsmann früh 
und ſpät vor Improviſationen zittern muß, die ſeinem Planen die 
Grundmauer der Tatſachen zerbröckeln. Wars nicht ein preußi⸗ 
ſcher Offizier, der, vor faſt hundert Jahren, gegen die Willkür— 
herrſchaft des Korſen ſich mit dem Schlachtruf erhob, lieber als 
endloſer Schrecken müſſe dem Tapferen ein Ende mit Schrecken 
ſein? So ungefähr hat Eduard geſprochen, geſchrieben; und leider 
in allen Zonen des alten Erdtheiles Gehör gefunden. 
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Als einen „recht wohlerzogenen, durch feinen Vater etwas 
erſchreckten jungen Menſchen“ hat Chlodwig Hohenlohe den acht— 
zehnjährigen Fürſten von Wales geſchildert. Der Vater war, ſeit 
er, mit einer die beſten Deutſchen beſchämenden Flinkheit, auf of- 
fenem Markt ſich ſeiner Nationalität entkleidet und den Briten— 
leun mit Schmeichelreden gefüttert hatte, zu politiſcher Macht ge= 
langt; trotz eiferndem Mühen aber dem Volk nicht ein Liebling 
geworden. Auch die in Europa regirenden Häupter blickten meiſt 
mißtrauiſch auf den hochmüthigen Schulmeiſter. Der, raunte die 
Hoflegende, iſt gar kein richtiger Koburger; ſeine Mutter, Luiſe 
von Sachſen⸗Gotha (von der ſein Nominalvater, Herzog Ernſt der 
Erſte von Sachſen-Koburg und Gotha, fih ſieben Jahre nach Al— 
berts Geburt ſcheiden ließ), hatte ſich bald nach der erſten Ent— 
bindung einem jüdiſchen Theatermenſchen geſchenkt; und als für 
Victoria von Großbritanien ein Mann geſucht wurde, empfahl 
Onkel Leopold gerade deshalb, nicht Ernſt, ſondern Albert, denjün⸗ 
geren Bruder des koburgiſchen Thronfolgers, zu wählen., Victori— 
ens Mutter ift eine Koburgerin; zu viel Blut der ſelben Sorte ver- 
dirbtuns die Naſſe: alfo lieber den Sprößling d'un autre canapè ins 
ſchwere Amt des Prinz⸗Gemahls lootſen.“ Klatſch? Je haſtiger Al- 
bert ſich entdeutſchte, deſto lauter ſprach Englands alter Adel von 
ſemitiſcher Anpaſſungfähigkeit; und wenn AlbertEduard diehirſch, 
Rothſchild, Caſſel, Beit begünſtigte, hieß es:„Die Abſtammungver— 
leugnet ſich nicht.“ Zwiſchen Vater und Sohn iſtes nie zu wirklicher 
Intimität gekommen. Daß Mama, die für ihre battenbergiſchen 
Hätſchelkinder ſtets eine offene Hand hatte, ihrem Aelteſten nie— 
mals auch nur mit einer Guinee aus der Klemme half, war gewiß 
auch eine Folge der Erziehunglehre, die der kleindeutſche Pedant 
nach Windſor gebracht hatte. Der Fürſt von Wales iſt, mit einer 
Jahreseinnahme von ungefähr zwei Millionen Mark, beffer ge- 
ſtellt als andere Kronprinzen. Für Einen, der gern ſpielt und hohen 
Einſatz wagt, reichts natürlich nicht aus. Berty kam oft in Ver- 
legenheit und aus ſolcher Noth in manche Freundſchaft, die er ſonſt 
wohl gemieden hätte. Nach der déveine im budapeſter Klub mußte 
Franz Joſeph, um den Skandal zu erſticken, tief in die Taſche 
greifen. Dennoch blieb Berty drinnen und draußen beliebt. Wa⸗ 
rum ſoll er nicht, fo lange fein Lämpchen glüht, fein Leben genießen? 
Er hat echt engliſchen Menſchenverſtand, läßt ſich nie auf einem 
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Taktfehler ertappen, weiß genau, wann er ſich feierlich, wann 
zwanglos zu geben hat, und iſt ungemein liebenswürdig. Für einen 
bedeutenden, auch nur für einen politiſch weitſichtigen Mann hielt 
ihn kaum Einer. Noch den vom Erfolg gekrönten König durfte 
man in der Fürſtenſphäre nicht allzu hitzig rühmen: ſonſt ant- 
wortete ein ironiſches Lächeln. „Ein alter Spieler, der, weils ihm 
nicht an den Kragen gehen kann, nicht leicht die Ruhe verliert. Ohne 
andere Leidenſchaft. Seit ihm Spiel und Sport keinen Spaß mehr 
macht, auch für einen im Purpur Thronendennichtpaſſend ſcheint, 
muß Diplomatie ihm das Vergnügen rüſtigerer Jahre erſetzen. Yr- 
gendein politiſches Programm hater niht. Der Neffe hat ihn durch 
ſchroffe, ſchnell über den Kanal getragene Worte über Weiber— 
und Kartengeſchichten verletzt, durch olympiſches Weſen geärgert. 
Den will er ſchlagen. Wenn dieſe Partie gewonnen iſt, zieht er ſich 
wieder ins behagliche Wohlleben des Feinſchmeckers zurück.“ Bis 
ins Jahr 1905 wurde fo geurtheilt. Seitdem nur noch von unzu— 
länglich Informirten oder Voreingenommenen. Der König, der 
dem Botſchafter Paul Cambon gegen jede Gefahr Beiſtand zu— 
ſagte und Sir Donald Mackenzie Wallace als feinen Vertrauens- 
mann (und Inſtruktor Nicolſons) nach Algeſiras ſandte, der zwi⸗ 
ſchen Tokio und Petersburg, Tokio und Waſhington klug und leis 
vermittelte, hatte ſelbſt dem ſprödeſten Zweifler den begründeten 
Anſpruch auf den Titel eines Staatsmannes erwieſen. 

Ohne Programm? Als ein von Roms Zauber geblendeter 
Deutſcher Kaiſer vor Mailand ſtand, fragte Johannes von Salis⸗ 
burp, der in Frankreich erzogene Scholaftifer und Sekretär des 
Kanzlers Becket: Quis Teutonicos constituit judices nationum? 
Deutſchland darfnicht Weltrichter fein, nicht, wie Wilhelm verlangt 
hat, an jeder Entſcheidung mitwirken, nicht einmal auf dem euro- 
päiſchen Feſtland die Hegemonie haben: Das war Eduards Pro- 
gramm. Dem hat er Anhang geſucht und gefunden. Wer ihn als gez 
wandten Routier von großer Erfahrung und nützlicher Perſonal⸗ 
kenntniß hinſtellt und ihm den Schöpferkopf abſpricht, unterſchätzt 
den King. Die wichtigſten Wendungen neubritiſcher Politik waren 
das Werk ſeines Willens: die Verträge mit Japan und mit der 
Franzöſiſchen Republik. Um fie ſchließen zu können, mußte er das 
Vorurtheil feiner Landsleute ſachtüberwinden; den Naſſeſtolz der 
Weißhaut, die fich aus verächtlichem Ekel von dem Farbigen weg- 


Edward. 217 


wendet, und den ſchwerblütigen Ernſt des Angelſachſen, der in 
dem Franzoſen lange nureinen brauchbaren Modiſten und amu— 
ſanten Windmacher ſah. Das iſt ihm gelungen. Die Wurzeln 
unſerer Kraft, ſprach er zu den Treuſten, ſind gefährdet; wollt 
Ihr fie ſchützen, den Vorſprung unſeres Handels, die Seeherr— 
ſchaft unferer Flotte, das Uebergewicht in den iſlamiſchen Ländern 
ſichern, dann müßt Ihr Euch ins Unvermeidliche ſchicken und die 
geſtern von oben herab Angeſehenen morgen zu Bundesgenoſſen 
küren. Kalifornien und die Amurprovinz, Tongking und Mada⸗ 
gaskar ſind von den Japanern bedroht; und wer heute Frankreich 
hat, kann morgen Rußland haben. Wollt Ihr warten, bis Beide 
von unſeremTodfeind umgarntſind? Nein. Die Angſt, von Deutſch⸗ 
lands Gnade abhängig zu werden, ſcheucht in die Gemeinſchaft 
mit den Männern von Nippon und Lutetia. So entſtand Eduards 
antideutſcher Truſt. Im europäiſchen Südoſten blieb ein Loch, im 
Weſten eine ſchwache Stelle. Oeſterreich-Ungarn wollte ſich nicht 
von Deutſchland trennen, Frankreich nicht dem erſten Feuer deut— 
ſcher Geſchütze ausgeſetzt ſein. Das war die Sorge derletzten Jahre. 
Oeſterreich ſollte durch den im Monat der Annexion zuſammenge— 
bündelten Zorn eingeſchüchtert und aus gefährlicher Sozietätge— 
drängt werden. Dann konnte der king- peacemaker den Deutſchen, zu- 
nächſt noch ohne Antaſtung des Frankfurter Friedens, die Franzo— 
fen verſöhnen. Wie wärs miteiner anatoliſchen Entſchädigung für 
den Anſehensverluſt, den Marokko gebracht hat? Dann gerathen, 
ehe der Weiße Zar wieder mit ſtarker Hand nach dem Bosporus 
langen kann, in Südoſteuropa die Dinge in Fluß. Eine deutſche 
Parzelle in Anatolien: das befte Mittel, dem Reich Wilhelms, 
vor dem Auge der Mohammedaner, den Nimbus uneigennütziger 
Freundſchaftzu nehmen, die drei Kaiſerreiche einander zu entfrem⸗ 
den, Britanien und Rußland in gemeinſamer Eiferſucht noch feſter 
zu verbinden. Und iſt Frankreich verſöhnt, dann kann Oeutſchland 
von ihm nicht die Koſten verlorener Seeſchlachten eintreiben. Ein 
von verſchmitzter Spielkunſt erſonnener Plan, der mit dem Tem- 
perament und den Nerven eines beſtimmten Partners rechnet. 
Der aber rückt nun feinen Stuhl plötzlich vom Tiſch weg. Im No- 
vember 1908 entſchließt Wilhelm ſich, nicht mehr Geſchäftsführer 
des Reiches zu fein. Mit dreiundſechzig Millionen deutſcherMen⸗ 
ſchen iſt nun zu rechnen. Die werden, wenns nichtanders ſeinkann, 
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das Schwert ziehen; ſelbſt wenn das Eifen nur beſtimmt ſcheint, 
Oeſterreichs bosniſchen Schmerz zu heilen. Rußland kann nicht, 
Frankreich will nicht fechten. Franz Joſeph hat Eduards Wunſch, 
in Berlin die Kontingentirung der Seemacht zu empfehlen, die Er⸗ 
füllung verſagt („Ich weiß, daß ich mir heute einen Feind gemacht 
habe, aber ich konnte nicht anders“) und in genirter Haltungſitzen, 
mit umdüſterter Stirn, die Kaiſer von Oeſterreich und von Indien 
in der iſchler Villa bei dem Mahl, an deſſen Schluß Macedoine de 
fruits en petits verres aufgetiſcht wird. Auch im marienbader Hotel 
Weimar verdarb die Hexe Politik dem dicken König ein Effen; und 
Herr Clemenceau, der Gaſt Seiner Wajeſtät, wurde beim Kaffee 
auf dem Balkon ſo lebhaft, daß die Zuſchauer merkten: da oben 
wird ein Antrag abgelehnt. Rien ne va plus. Was nützt den Bri⸗ 
ten das dichteſte Bündnißgeſträhn, wenn keiner der Verbündeten 
auf dem Feſtland für ſie kämpfen will? Eduard preßt den Leib in 
die Uniform der Gardedragoner und fährt (endlich) mit feiner 
Frau nach Berlin. Der Sonderzug hält vor der Bahnhalle, der 
ganze Hof muß ich in Trab ſetzen, um die hohen Gäſte nicht zu lange 
ohne Willkommensgruß zu laſſen, Galakutſchenpferde ſcheuen 
und bäumenſich, die Kaiſerinnen Alexandra und Auguſte Victoria 
müſſen auf offener Straße in einen anderen Wagen umſteigen, 
deſſen Lenker dann nicht weiß, vor welches Schloßportal er fahren 
ſoll. Doch Eduard lächelt und tröſtet den von Wilhelms Spott 
derb gezauſten Oberſtallmeiſter Freiherrn von Reiſchach. Geht ins 
Nathhaus, giebt ſich artig, klug, taktvoll und einfach; und ſagt fo 
ruhig, als könne kein Menſch an der Aufrichtigkeit ſeines Wollens 
zweifeln, er ſtrebe nach einem guten, herzlichen Verhältniß zu 
Deutſchland. Im Schloß meidet er jedes politiſche Geſpräch; läßt 
nur in der Abſchiedsſtunde den Satz von der Lippe, Deutſchlands 
Flottenbau ſei, bei dem ſchnellen Wachsthum feines Ueberfee- 
handels, begreiflich und kein Grund zur Feindſchaft. Die Deut⸗ 
ſchen ſcheinen nicht unverſöhnlicher als die Buren, die ihm den 
größten Randdiamanten geſchenkt haben. Und in der Wilhelm- 
ſtraße wird juſt der Vertrag unterzeichnet, der ihnen Marokkoſperrt. 

Daß der lange vergebens Erwartete gerade den Tag, der 
einer zwieſpältigen und drum kraftloſen Politik das papierne Oenk⸗ 
mal gab, in Berlin verlebte, war ſein letzter Witz. Seiter nichtmehr 
gegen Wilhelm ſpielen konnte, hat er keinen neuen Stich gemacht. 


* 
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Im Buckingham⸗Palaſt, wo die Wehmutter ihn dem Schoß. 
Victoriens entbunden hatte, iſt er geſtorben. Daß ſein Name an 
die traurigſten Tage neudeutſcher Geſchichte erinnert, darf uns 
nicht verleiten, ihn gering zu ſchätzen noch gar zu ſchmähen. Bri— 
taniens Vortheil hatte er, nicht Deutſchlands, zu wahren. And für 
ſein Land hat er viel erwirkt. Verſöhnung der Buren, Friede von 
Portsmouth, Algeſirasakte, franko-deutſcher Vertrag vom neun— 
ten Februar 1909; anglo-japaniſches, franko-britiſches Bündniß, 
anglo⸗ruſſiſche Verſtändigung; Nenaiſſance der turfo=britifchen 
Freundſchaft. Auf ſolchen Ertrag neunjährigen Regentenlebens 
durfte er ſtolz ſein. Auf höheren freilich kaum noch hoffen. Daß in 
Marienbad, wo er mit FranzFFerdinand und Aehrenthal plaudern, 
in Iſchl, wo er dem aiſer zum achtzigſten Geburtstag gratuliren 
wollte, diesmal gelungen wäre, was zweimal, unter einer für Eng- 
land günſtigeren, für Oeſterreich ungünſtigeren Konſtellation, miß— 
lungen war, klingt nicht ſehr glaublich. Seit der Kampf gegen das 
Vetorecht des Oberhauſes begonnen hat und die liberale Regi- 
rungſich nur noch künſtlich, mitiriſcher und ſozialiſtiſcher Hilfe, hält, 
iſt Britanien gelähmt (und deshalb der Erdball ſo ruhig wie ein 
von alten Karpfen und Schwänen bewohnter Schloßteich, deſſen 
Frieden kein Hechtjüngling ſtört). Dieſe Reichskrankheithätte auch 
Eduard nicht zu lindern vermocht. Er kannte Englands Geſchichte 
und wußte, daß er nicht wagen dürfe, für oder gegen die Lords 
Partei zu nehmen. Das Inſelreich unfähig zu jeder ernten Aktion. 
Der Spielgegner, an den er gewöhntwar, nicht mehr von der Partie. 
Der König fand fein Leben langweilig und ging ins Ausland. Goll- 
te er den Sieg der Konſervativen wünſchen? Die brachten (außer 
Lan sdownesEiferſucht, die entſchloſſen ſchien, königliche Ingerenz 
abzuwehren) die Forderung der Tarifreform ins Kabinet. Und 
Eduard warüberzeugt, daß Deutſchland die Einführungbritiſcher 
Schutzzölle mit der Kriegserklärung beantworten werde. Ließ ſichs 
nichtausreden; trotzdem Wilhelm laut proteſtirte und eines Tages 
ſogar durch den Mund Alfreds Beit in London melden ließ, das 
Deutſche Reich denke nicht daran, einer Großmacht den Uebergang 
in einHandelsſyſtem zu wehren, das es vor dreißig Jahren ſelbſtfür 
ſich gewählt habe. Worte, ſprach der Onkel mitliſtigem Lächeln, ſind 
keine Bürgſchaft gegen Lebensgefahr. Vor Rußlands Geneſung 
und vor der deutſch-franzöſiſchen Verſöhnung konnte er keinen 
Krieg wünſchen (denn England hätte auf dem Kontinentkeinen De- 
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gen, Deutſchland in Weſt und Oft Geiſeln gehabt). Die Vernichtung 
der deutſchen Flotte, die Beſetzung der deutſchen Kolonien ſchien 
allenfalls möglich; noch nicht die bewaffnete Intervention, die dem 
Deutſchen Reich die Grenzen ſchließen würde. Dem Sieg, der die 
Deutſchen ſchwächen, nicht in Ohnmachtpferchen konnte, folgt raſch 
die Vorbereitung zum Nachefeldzug; und ein Jahrhundert ſteter 
Kriegsgefahr kann das Weltclearinghouſe nicht ertragen. Wenn 
auf die Leute im fatherland nicht durch Schmeichelrede und Ein⸗ 
ſchüchterung, durch Finten und Bluffs zu wirken ift, wird der Fall 
ſchwierig; muß man verſuchen, auf geradem Weg mit ihnen ins 
Reine zu kommen. Doch ſie zaudern immer wieder vor dem Ent— 
ſchluß; ihr Tirpitzfordert immer neue Friſtverlängerung; und Sir 
Erneſt Caſſel kann ſchließlich auch nur berichten, daß der Kaiſer 
von dem Kontingentirungplan nicht mehr ſo abgeneigt iſt wie im 
Jahr 1908, als er Hardinges Fühlfäden im Taunus mit rauher 
Hand zerriß. Im Großen iſt alſo nichts zu vollbringen; und was 
im Kleinen anzufangen war(Bagdadbahn, Euphrat-⸗Tigris, Abeſ⸗ 
ſinien), iſt längſt geleiſtet. Eduards Arbeit war gethan. Seine 
Fortuna wurde alt und runzelig. Er iſt nicht zu früh geſtorben. 
Er hat einen neuen Monarchentypus geſchaffen. Den König, 
der die Kundſchaft beſucht, den Konkurrenten die Hölle heizt und 
von jeder Reife einen münzbaren Geſchäftsabſchluß heimbringt, 
hatte man bis ins Jahr 1902 nicht gekannt. Eadweard: ſo hießen 
die Angelſachſen einſt den Verwalter des Gemeinbeſitzes. Edward 
hat ſeinem Namen Ehre gemacht; hat das Nationalvermögen ge⸗ 
hütet und gemehrt. Einen emſigeren Handlungreiſenden, einen 
tüchtigeren Kaufmann gab es im weiten Gebiet des Vereinigten 
Königreiches nirgends. Die Krone ſetzte er nur auf, wenns durch- 
aus ſein mußte. Er hatte mit Menſchen aller Rangklaſſen, Stände, 
Berufsarten verkehrt, ſich oft durch Fährniß, die Kronprinzen ſonſt 
erſpart bleibt, gewunden, Geldhändlern und Induſtriekapitänen 
nicht nur die Alltagskniffe abgeguckt und die Welt aus dem Auge 
des wohlhabenden Gentleman betrachten gelernt. Fand ſich über⸗ 
all ſchnell zurecht. Ob er mit dem ſchwerfälligen Selbſtherrſcher 
Alexander oder mit deſſen wandelbarem Sohn, mit Inderfürſten 
oder mit Vankees, mit dem hitzigen Delcaffe oder mit dem wigi- 
gen Clemenceau zu thun hatte: immer traf er den richtigen Ton. 
Konnte majeſtätiſch wie ein alter Hiſpanierkönig und bummel⸗ 
luſtig wie der ſkrupelloſeſte Pariſer fein. Natürliche Liebenswür⸗ 
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digkeit und ſicheres Taktgefühl halfen ihm vorwärts. Und keine der 
Feſſeln, die den im Purpur Geborenen an die Ehrwürde über— 
lieferten Brauches binden, umſchnürte ihm die Gelenke. Daß ſein 
zweiter Sohn (der jetzt König und Kaiſer iſt) eine Unebenbürtige 
zur Frau nahm, ſah er ohne Groll. Nur nicht veralten; wer in 
ſchimmelndem Plunder regirt, wird nicht viel ausrichten. Das 
Imperatoriſche verſteht ſich, wie das Moraliſche, von ſelbſt; bleibt 
hübſch einfach; der Wittelſchicht moderner Menſchheit nah; und 
ſpart die Ceremonien für die hohen Staatsfeiertage. Sein Land 
hat Eduard redlich geliebt und ſeines Landes Vortheil auch im Ge- 
wölk ſtets klar erkannt. Keinen Landsmann je gekränkt, keine Klaſſe 
oder Partei zu Unmuth noch gar zu Haß gereizt. Und nie ein Ver⸗ 
drußfältchen gezeigt, wenn auf dem Rennplatz, bei der Regatta, 
am Spieltiſch ein Anderer reichere Beute eingeheimſt hatte. 

Ein Glücklicher. Seit er der engen Kinderſtube entwachſen 
war, hat er ſein Leben genoſſen. Das ſahen die Briten gern. Ein 
mürriſcher Knicker wäre nicht ihr Mann geweſen. Prinz Berty, 
der gut aß, gut trank, fich beim Derby und Golf vornan hielt, die Sai⸗ 
ſonmode beſtimmte, gefiel ihnen; daß er ein Bischen haſtig hinter 
den Schürzen her war und ſich mit ſchmierigen Leuten manchmal zu 
tief einließ, dünkte ſie kein Unglück. Er zog den Kopf ja immer noch 
zu rechter Zeit aus der Schlinge: und gab demfröhlichen England 
dann neuen Anlaß zu munterem Schmunzeln. Der älteſte Sohn 
ſtarb ihm. Der wäre, mit häßlichen Weſenszügen, nie ein guter 
König, dem Vater auch nie eine Freude geworden. Seitdem hat 
kaum je noch eine Wolke den Himmel des Kronprinzen verhängt. 
Als König ſchritt er durch Glanz und Wonnen. Schob den feiſten 
Leib nie vor das Gitter, deſſen Stäbe die Verfaſſungſchützer miß⸗ 
trauiſch bewachen. Schien nur ſeinem Vergnügen zu leben und 
mehrte durch Arbeit, die er den Blicken barg, dennoch den Reichs⸗ 
beſitz. Spendete den Landsleuten neue Sportfreude: die Luſt an 
dem Kampf zwiſchen Onkel und Neffen. Die populärſte Geſtalt 
im Weltreich. Dem Liebenswürdigen, der ſich im Nothfall ſelbſt 
ohne Schonung beſpöttelte, konnte auch der von ihm Geſchädigte 
nicht lange zürnen. Als neuer Gewinn in naher Zeit nicht mehr zu 
hoffen war, legte Eduard ſich hin und ſtarb; nach kurzen Stunden 
ſanften Schmerzes. Er hat das Leid unfruchtbaren Trachtens nicht 
erlebt. Ein Glücklicher. Den an jedem dunklen Tag der Britenge⸗ 
ſchichte die Sehnſucht des Volkes zärtlich zurückwünſchen wird. 
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Angebot, Nachfrage und Preis. 


Der Profeſſoren Conrad, Brentano, Schmoller und ihre An- 
i hänger vertreten heute noch die Theorie: Der Preis einer 
Waare wird beſtimmt durch Angebot und Nachfrage. Iſt dieſer 
Lehrſatz der Schulmeinung richtig? 

Unzweifelhaft war er einmal richtig. Der ältere engliſche 
Nationalökonom Gregory King, der in der zweiten Hälfte des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts gelebt hat, erbrachte wohl zuerſt den 
Ziffernnachweis, daß die Veränderungen der Getreidepreiſe in 
geometriſcher Progreſſion einer umgekehrten Veränderung der zu⸗ 
geführten Getreidemengen in arithmetiſcher Progreſſion ſich an=- 
ſchließt. Dieſe „Kingſche Regel“ iſt von dem bekannten engliſchen 
Preisſtatiſtiker Took nachgeprüft und richtig befunden worden. 
Sie ſtand deshalb früher in hohem Anſehen. Aber (man darfs 
nicht vergeſſen) da war noch die Zeit der alten Stadtwirthſchaft. 
Die Bauern des umliegenden Kreiſes führten damals auf ihren 
Wagen die Früchte ihres Fleißes zum Verkauf nach der nächſten 
Stadt. Auf dem Warktplatz die angelangten Wagen zu zählen, 
war leicht. Man kannte auch genau die Größe des laufenden Be⸗ 
darfes. Nehmen wir an, ſie ſei gleich 100 Wagen geweſen. Wenn 
nun nur 90 Wagen zugeführt waren, ſo ſtieg der Preis nach King 
um 30 Prozent. War die Zufuhr um 10 Prozent über dem Bes 
darf, ſo fiel der Preis um 30 Prozent. Das war die Zeit, wo im 
Süden und Weſten Deutſchlands um Wartini (elften November) 
durch „gute Männer“ nach dem Verhältniß des Ausfalles der 
neuen Ernte zum Jahresbedarf der „Wartiniſchlag“ als Normal- 
taxe für das laufende Erntejahr „geſetzt“ wurde. Dazu kamen 
marktpolizeiliche Taxen und Zölle, die ſich manchmal bis zur 
Grenzſperre und zur ſtaatlichen Getreideeinfuhr ſteigern konnten. 
Die Mitwirkung des ſpekulativen Privatkapitals an der Preis⸗ 
bildung war ausgeſchloſſen. Das „Anſchütten“ wurde für das erſte 
Mal mit Konfiskation, im Wiederholungfall „mit dem Strang“ 
beſtraft. D 

All diefe Verhältniſſe find von Grund aus umgeſtaltet worden. 
Die alten ſtadtwirthſchaftlichen Kreiſe haben ſich durch unſere 
modernen Verkehrswege in das gewaltige Getriebe des Welt⸗ 
marktes eingegliedert. Von den alten marktpolizeilichen Schranken 
mit harten Strafen ſind nur noch beſcheidene börſenrechtliche Be⸗ 
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ſtimmungen mit ſtatiſtiſchen Anſchreibungen und die Zölle an 
den Landesgrenzen geblieben. Die Betheiligung des ſpekulativen 
Privatkapitals an der Preisbildung auf dem Warkt iſt voll⸗ 
kommen freigegeben und hat einen früher ungeahnten Umfang 
angenommen. Während in der alten Zeit bei primitiver Technik 
der jeweilige Ernteausfall, alſo auch die Nachfrage in der Haupt⸗ 
ſache von der Witterung, alſo von der Natur abhängig war, greift 
heute die internationale Bankwelt mit vielen Williarden alljähr⸗ 
lich in die Verhältniſſe der Produktion und Konſumtion ein. In 
jungen Kulturländern werden Millionen von Hektaren frucht⸗ 
baren Landes dem Anbau zugeführt, nachdem vorher die fehlende 
Bevölkerungmaſſe durch internationale Wanderungen beſchafft 
worden ift. In alten Kulturländern werden durch Vörſengrün⸗ 
dungen und Landflucht neue gewaltige Induſtrien ins Leben ge⸗ 
rufen. In beiden Fällen ſind Angebot und Nachfrage nicht mehr 
etwas „Natürliches“, ſondern etwas von der privaten Gewinn⸗ 
ſucht „Gemachtes“. Schon deshalb iſt ausgeſchloſſen, daß dieſes 
„freie Spiel der Kräfte“ mit der „natürlichen Preisbildung“ iden⸗ 
tiſch ſei. Jeder weitere Einblick in unſere Marktverhältniſſe kann 
dieſe Auffaſſung nur beſtätigen. 

Heute kann kein Menſch überſehen, welche Waarenmengen 
täglich auf dem Weltmarkt angeboten und gefordert werden. Des⸗ 
halb kann auch Niemand wiſſen, wie groß heute auf dem Welt⸗ 
markte Angebot und Nachfrage ift. Alfo ift es doch wohl unmög— 
lich, daß danach die täglichen Marktpreiſe ſich beſtimmen. Dieſer 
ſcharfe Gegenſatz zwiſchen dem alten Lokalmarkt und dem modernen 
Weltmarkt bringt es mit ſich, daß heute ſo allgemein an die Stelle 
der perſönlichen Information an der Waare ſelbſt die „Nachricht 
über die Waare“ getreten iſt. Die Geſammtheit der Nachrichten 
bildet die Marktmeinung. Und dieſe Marktmeinung in Verbin⸗ 
dung mit den Aktionen des ſpekulativen Privatkapitals beſtimmen 
den Marktpreis. 

Dieſer maßgebenden Stellung der Marktnachrichten entſpricht 
die heutige Ausbildung des Nachrichtenverkehrs auf unſeren 
Hauptmärkten. An der Getreideterminbörſe in Chicago werden 
täglich durch 250 Telegraphenapparate etwa 15 000 Börſentele⸗ 
gramme expedirt. Und dieſer Nachrichtendienſt arbeitet ſo raſch, 
daß in nicht ganz ſechs Minuten eine telegraphiſche Anfrage von 
der Börſe in Chicago nach der Börſe in Liverpool aufgegeben und 
die Antwort von Liverpool an der Börſe in Chicago wieder em⸗ 
pfangen werden kann. Die führende Firma Armour Grain Co. in 
Chicago beſitzt ihr eigenes ausgedehntes Privattelegraphennetz 
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(deſſen Selbſtkoſten ſich durch die Einführung der marconiſchen 
Funkentelegraphie um über 800 000 Mark pro Jahr vermindert 
haben). Solche Aufwendungen für den Nachrichtendienſt können 
nur vereinzelte Firmen machen. Die find dann, kraft ihrer Herr- 
ſchaft über die Marktnachrichten, auch die „Führer“. Die übrigen 
Marktintereſſenten ſind die „Geführten“, auch „Witläufer“, 
„Hammelheerde“ oder „ahnungloſe Engel“ genannt. Deren Markt⸗ 
meinung bildet ſich meiſt aus den Nachrichten, welche die „Führer“ 
für ſie produziren. Daß hierbei die privaten Geſchäftsintereſſen 
der Führer maßgebend bleiben, iſt ſelbſtverſtändlich. Während des 
Leiter⸗Corners in Weizen (Mai 1898) war, wie ich in meinem 
„Lehrbuch über die Preisbildung für Getreide“ nachgewieſen habe, 
die Statiſtik der ſichtbaren Weizenvorräthe in Nordamerika um 
mindeſtens 10 Millionen Buſhels gefälſcht. Um dieſe Mengen 
waren die Vorrathziffern in den Monaten Wai, Juni und Juli 
1898 künſtlich erhöht. Und dieſer Betrag wurde dann im Herbit 
1898 aus den größeren Zufuhren der neuen Ernte wieder „gut⸗ 
gemacht“. In den Jahren 1893, 94 und 95 war die Welt ſo von 
der Nachricht über eine „rieſenhafte Ueberproduktion in Getreide“ 
erfüllt, daß die Maſſe der Produzenten diefje Mittheilung für „wahr“ 
hielten. Und unter der allgemeinen Herrfhaft dieſer daraus fih 
ergebenden „Marktmeinung“ fielen die Weizenpreiſe immer tiefer. 
In Wahrheit hatte das neue landwirthſchaftliche Konkurrenzland 
Argentinien 1894 nur 1 Prozent der Weltweizenernte neu auf 
den Markt geworfen; im Ernſt konnte alfo gar nicht von einer 
„rieſenhaften Ueberproduktion in Weizen“ geſprochen werden. 
Aber in einer Zeit, in der an die Stelle der „Waare ſelbſt“ die 
„Nachricht über die Waare“ getreten iſt, wirken auch ganz ſalſche 
Nachrichten auf die Preiſe. Später werden ſie freilich als falſch 
erkannt. Aber auch auf dem Markt hat nur die unmittelbare 
Gegenwart Necht. Für das „Geweſene“ giebt die Börſe nichts. 
Aus dieſem charakteriſtiſchen Verhältniß der „Führer“ zu den 
„Geführten“ ergeben ſich wichtige Konſequenzen. Bei der gelten⸗ 
den faſt pölligen Freiheit in der Bethätigung des ſpekulativen 
Privatkapitals haben „Vorrath“ und „Bedarf“ viel von ihrer Be- 
deutung für den Verkehr verloren. Die Lage des Effektivmarktes 
entſcheidet nur, ob die Hauptrichtung der Preisbewegung ſteigend 
oder fallend iſt. Wie ſehr ſich dann die Preiſe, à la Hauſſe oder 
A la Baiſſe, verändern, ift jo ganz von der Spekulation abhängig, 
daß die lakoniſche Faſſung der offiziellen Marktberichte lauten 
kann: „Die Nachrichten gehören der Hauſſe, aber der Markt ge⸗ 
hört der Baiſſe.“ Das ſind dann die Zeiten, in denen die „ge⸗ 
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ſchorene Hammelheerde“ muthlos geworden iſt. Nicht die That- 
ſache, daß man Etwas zu verkaufen oder einen beſtimmten Be⸗ 
darf zu decken hat, beſtimmt heute die Preiſe, ſondern die ganz 
andere Thatſache, daß man durch eine ſpekulative Betheiligung 
„Geld verdienen“ will und kann, bringt die den Preis bildenden 
Umſätze in Bewegung. Dieſe rein ſpekulativen Amſätze erreichen 
bei einzelnen Waaren 95 bis 96 Prozent aller Umſätze. Daß 
dabei das größere Geſchäft das kleinere beherrſcht, iſt natürlich. 
Wenn aber ein Warkt in ſolchem Umfang von der Spekulation bes 
herrſcht wird, dann gelten für ihn nicht mehr die Grundſätze von 
Angebot und Nachfrage in Waare, ſondern nur noch die Grund- 
ſätze der Spekulation. Dieſe müſſen wir näher betrachten. 

Für jeden Spekulanten iſt es nicht gut, zu viele Geſellſchafter 
zu haben. Deshalb liegt jedem „Führer“ viel daran, den Schwarm 
der „Mitläufer“ über ihre „wahren“ geſchäftlichen Abſichten mög⸗ 
lichſt im Dunklen zu laſſen. Falls ſie dennoch davon erfahren 
haben, werden ſie von Zeit zu Zeit „abgekehrt“. Das geſchieht da⸗ 
durch, daß man öfter aus der Hauſſe in die Baiſſe und dann wieder 
in die Hauſſe übergeht. Der moderne Kardinalſatz lautet: „Man 
muß immer auf der Gegenſeite der Hammelheerde ſtehen.“ Erft 
durch dieſe ſpekulativen Käufe und Verkäufe wird den „Führern“ 
im Markte möglich, den Idealzuſtand zu erreichen, nach dem alle 
großen Spekulanten ſtreben und von dem die Warktberichte 
jagen: „Der Markt ift eines Mannes Markt.“ Dann muß natür- 
lich die Gegenpartei zahlen, „was ſie tragen kann“. Der Markt 
der guten alten Zeit, in dem Angebot und Nachfrage unter Aus⸗ 
ſchluß des ſpekulativen Privatkapitals den Preis beſtimmte, kannte 
den Begriff des „gerechten Preiſes“. Umfaſſende nationalöko⸗ 
nomiſche und juriſtiſche Unterfuhungen find damals dieſem Be⸗ 
griff gewidmet worden. Die Nationalökonomie der Gegenwart 
hat dieſen Begriff ganz verloren. Man kennt nur den „Tages⸗ 
preis des Marktes“. An die Stelle des menſchlichen Empfindens 
der „Gerechtigkeit“ ift das rein formelle Recht mit der „Uſance“ 
getreten, die wieder von den „Führern“ formulirt wird. Dieſes 
Börſenrecht ermöglicht erſt, daß Käufe und Verkäufe „ver⸗ 
ſchleiert“ werden. Gefälſchte Nachrichten bewirken ſolche Käufe und 
Verkäufe in großem Umfang. Und damit hat der Warktverkehr 
eigentlich aufgehört, ein ehrliches Geſchäft zu ſein, das ſich unter 
Gottes Sonne offen abwickelt. Nur die Zahlungverpflichtungen 
aus dieſem Geſchäft müſſen ſtreng eingehalten werden. Von der 
alten Pflicht des Handels, Produzenten und Konſumenten ver⸗ 
mittelnd zu dienen, iſt keine Rede mehr. 
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Die Zufriedenheit des Volkes wird durch dieſen Nechtszu⸗ 
ſtand nicht gefördert. Bald klagen die Konſumenten über Brot- 
und Fleiſchnoth, bald die Produzenten über allgemeine Nothlage. 
Im zweiten Fall wird den Landwirthen gejagt, daß die Ueberpro⸗ 
duktion daran ſchuld ſei, gegen die es nur ein Mittel gebe: Ein⸗ 
ſchränkung der Produktion. Und den Konſumenten ſagt man 
wenige Jahre früher oder ſpäter, die hohen Preiſe, die den uner⸗ 
ſättlichen Agrariern bezahlt werden, ſeien ſchuld. Das Ende von 
dieſem Leid iſt der Klaſſenkampf zwiſchen den Konſumenten und 
Produzenten. Aber auch im Börſenreich iſt nicht Alles einig. 
Der Gegenſatz zwiſchen den „Führern“ und den „Geführten“ iſt 
faſt niemals ganz verdeckt. Und wenn der Groll der „geſchorenen 
Hammelheerde“ Gelegenheit findet, ſich an einem „Führer“ zu 
bethätigen, dann gehen die Börſenbeſucher unbedenklich zum 
Fauſtrecht über, wie jüngſt erft der nordamerikaniſche Großſpeku⸗ 
lant Patten an der Baumwollbörſe in Wancheſter erfahren hat. 
Herr Patten quittirte mit der Erklärung, in Wancheſter laffe der 

Bildungfortſchritt der Börſenbeſucher noch ſehr viel zu wünſchen 
übrig. 

Die Freiheit der Spekulation hat uns viel unruhigere Preig- 
linien gebracht, als wir fie früher, vor der Herrſchaft des Frei- 
handels, hatten. Die berliner Weizenpreiſe waren 1891 im Jah- 
resdurchſchnitt 224 Mark pro 1000 Kilo. Damals ließ ſich der 
Reichskanzler von Caprivi eine Weile täglich von der berliner 
Börſe berichten, ob in Deutſchland ſchon Hungersnoth herrſche. 
Drei Jahre ſpäter waren dieſe Weizenpreiſe in Berlin auf 136 
Mark geſunken und erreichten im Oktober 1891 an einem Tage fogar 
den Tiefſtand von 120 Mark. Dann kam das Leiter⸗Corner⸗Jahr 
1897/8 mit einem Höchſtpreis von 260 Mark im Mai 1898. Ihm 
folgte 1900 ein Jahresdurchſchnitt von 151 Mark. Und in den 
Jahren 1907, 1908 und 1909 hatten wir in Berlin Durchſchnitts⸗ 
preiſe von 206, 211 und 233 Mark. Für die Schweinefleiſchpreiſe 
hat Edmund Klapper nachgewieſen, daß auf je zwei Jahre mit 
hohen Preiſen für die Produzenten und Fleiſchnothklagen der 
Konſumenten wieder je zwei Jahre mit niedrigen Preiſen für die 
Konſumenten und alſo ungünſtige Preiſe für die Landwirthe 
folgen. Sobald die Schweinepreiſe ſich befeſtigen, fangen die Auf⸗ 
käufer im Land einander zu überbieten an. Wenn die Preiskurve 
ſich wieder ſenkt, machen die ſelben Viehhändler oft gar kein Ge⸗ 
bot. Die Folge muß fein, daß der Brot- und Fleiſchnothſchrei 
mit den Klagen über landwirthſchaftliche Nothlage abwechſelt. 
Aber die „Führer“ machen gute Geſchäfte. 
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Wie es ſcheint, iſt der Freihandel nur da in der Lage, die 
mittleren Getreidepreiſe weſentlich zu ſenken, wo (wie in England) 
das Volk dazu übergeht, ſeine volkswirthſchaftliche Exiſtenz nicht 
mehr auf die Bebauung des heimiſchen Bodens zu gründen. Die 
anderen Völker, die ſich mit Schutzzöllen noch gegen den Frei⸗ 
handel wehren, leiden noch nicht ſo ſchwer unter der dauernden 
Senkung der „mittleren Getreidepreiſe“. Nur muß man wiſſen, 
was man unter dieſen „mittleren Getreidepreiſen“ zu verſtehen 
hat. Nur etwa die dreißigjährigen Durchſchnittspreiſe zu berech⸗ 
nen, wäre falſch. So findet man nur Preispunkte, aber keine mitt⸗ 
lere Preislinie. Man muß einunddreißig- oder einundvierzig⸗ 
jährige Durchſchnitte ſich berechnen und dieſen Durchſchnitt auf 
das ſechzehnte oder einundzwanzigſte Jahr dieſer Periode gra- 
phiſch eintragen. Dann läßt man aus der Rechnung ein Jahr auf 
der linken Zahlenreihe fallen und nimmt auf der rechten Seite 
ein Jahr neu hinzu, um ſo wieder einen mittleren Preispunkt 
auf das ſechzehnte oder einundzwanzigſte dieſer Zahlenreihe ein⸗ 
zutragen. Kommt dieje Aufrechnung mit der Gegenwart in Ver⸗ 
bindung, dann kürzen fi nothwendiger Weiſe die Nechnung⸗ 
perioden auf 29, 27, 25, . .. 7, 5, 3 Jahre, wobei ſtets der ges 
fundene Durchſchnittspreis auf das mittlere Jahr eingetragen 
wird. Nur ſo findet man die mittlere Preislinie für jedes Jahr 
der Periode. Eine ſolche Berechnung zeigt, daß in Deutſchland die 
mittlere Getreidepreislinie noch eine ſtetig, wenn auch langſam 
aufſteigende Tendenz hat. Der Freihandel mit ſeiner Spekulation 
hat nur bewirkt, daß die Oszillationen der Jahrespreiſe um dieſe 
mittlere Linie ſehr ſtarke Schwankungen nach oben und unten 
zeigen. Die Frage der Getreidepolitik in Deutſchland lautet des⸗ 
halb nur: Wie können dieſe ſtarken Preisſchwankungen nach oben 
und unten beſeitigt werden? 

Man hat es zunächſt mit den Getreidezöllen verſucht. Aber 
Fürſt Bismarck ſelbſt hat ausgeſprochen, daß damit dieſe Frage 
noch nicht beantwortet ſei; nur habe ihm bisher Niemand etwas 
Beſſeres vorgeſchlagen. Der Zoll iſt überhaupt nicht der prinzi⸗ 
pielle Gegenſatz zum Freihandel, wie heute wohl allgemein von 
den Vertretern der Wiſſenſchaft zugegeben wird. Zölle werden 
je nach den Umſtänden eingeführt, erhöht und wieder herab— 
geſetzt. Der wiſſenſchaftlich prinzipielle Gegenſatz zum Freihandel 
heißt: „organiſche Auffaſſung des Menſchen und der Volkswirth⸗ 
ſchaft“. Aber Politik wird von Volksmehrheiten und nicht von 
Gelehrten in der Studirſtube gemacht. Deshalb muß man er⸗ 
forſchen, wie ſich die Pſychologie der Maſſen zu dieſem Problem 
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ſtellt. Und der Antwort muß eine andere Frage vorgehen: „Wie 
iſt zu erklären, daß ſich das deutſche Volk ſeit Jahrzehnten den 
verhängnißvollen Wechſel zwiſchen landwirthſchaftlicher Nothlage 
und Brot- und Fleiſchnothpreiſen ruhig gefallen läßt?“ 

Für die liberale Epoche gilt der Satz: Ideen, nicht Menſchen 
beherrſchen die Völker. Die Freihandelsidee ſtammt aus einer 
Zeit der niedergehenden Geheimrathswirthſchaft bei Auflöſung 
des Abſolutismus. In einer faſt unüberſehbaren Reihe von Bei⸗ 
ſpielen hatte der endende Merkantilismus gezeigt, daß der ein⸗ 
zelne Intereſſent viel beſſer wirthſchaften könne als der Beamte 
im Dienſt einer ganz beſtimmten Geſellſchaftklaſſe. Dazu kam 
die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts, die dem Indivi- 
dualismus ungemein günſtig war. Auch darf nicht überſehen 
werden, daß die Volkswirthſchaft eines individualiſtiſchen und 
kapitaliſtiſchen Zeitalters bedurfte. Die Technik der Produktion 
und des Verkehrs, die Form volkswirthſchaftlicher Organiſation 
mußte erſt geſchaffen werden. Und dieſe neuen ſchöpferiſchen. 
Leiſtungen waren nur nach der Entfeſſelung der Einzelkräfte 
möglich. Rechnen wir hinzu, daß die allgemeine Zwangsſchule 
dieſe Freihandelslehre übernommen hat, ſo wird verſtändlich, daß 
und warum faſt Alle dem Freihandel zugethan waren. Die 
Wiſſenſchaft hat fih daran nie betheiligt. Seit Plato und Arifto- 
teles war bekannt, daß der freihändleriſche Individualismus ein 
Irrthum ift. Seitdem hat durch die Jahrtauſende der Satz ge— 
golten: Unus homo nullus homo. Unter den deutſchen Philo⸗ 
ſophen hat zuletzt Trendelenburg, unter den Nationalökonomen 
Schaeffle die „organiſche Auffaſſung des Menſchen“ vertreten. 
Aber vereinzelte Perſonen kommen neben der Niefenmadt der 
allgemeinen Schule nicht auf. „Bereichere Dich!“ Wer hört das 
Wort nicht gern? „Wöglichſt billig einkaufen und möglichſt 
theuer verkaufen!“ Wem leuchtet dieſe Lehre nicht ein? Selbſt 
der urſprüngliche Antrag Kanitz wollte den Freihandel auf dem 
inländiſchen Getreidemarkt nicht beſeitigen. Erſt die Vertiefung 
dieſes Antrages durch die Arbeiten des Bundes der Landwirthe 
haben die „mittleren“ Preiſe an die Stelle der „Mindeſtpreiſe“ 
geſetzt und den preußiſchen Landwirthſchaftminiſter von Hammer- 
ſtein zu dem Ausſpruch veranlaßt: „Der Konſument hat nur das 
Recht darauf, daß ihm das Produkt zu einem Preis geliefert wird, 
der den Produktionkoſten einſchließlich des Gewinnes für den Pro- 
duzenten entſpricht.“ Hier fehlt nur die Ergänzung, daß die Ge- 
ſammtheit verpflichtet iſt, auch dafür zu ſorgen, daß die Preiſe der 
Produkte nicht weſentlich über die Koſten der Produktion ſteigen. 
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Der Weg zu dieſem Ziel iſt volkswirthſchaftlich klar. Das natio- 
nale Getreideverkauſsſyndikat der Landwirthe hat in Verbindung 
mit den Syndikaten der deutſchen Müller und Bäcker, in Verbin⸗ 
dung auch mit dem deutſchen Effektivhandel in Getreide und Mehl, 
das Recht, aber auch die Pflicht, auf der mittleren Preislinie das 
deutſche Volk dauernd mit Brot zu verſorgen. Preiserhöhungen 
dürfen nur bei Zunahme der geſetzlichen Produktionkoſten ein⸗ 
treten. Zur Sicherſtellung dieſer übernommenen Aufgabe werden 
entſprechende Rejerven in Waare und in Geld gebildet; damit ift 
auch die Proviantirung der Armee im Kriegsfall geſichert. Die 
mit dieſer Syndikatsordnung verbundene allgemeine Kontingen⸗ 
tirung ermöglicht die Einfuhr vom Auslande nur dem Syndikat. 
Die Grenzzölle werden überflüſſig. Können die Neichsfinanzen 
die Einnahmen aus den Zöllen nicht entbehren, fo hat das Syn- 
dikat dieje Beträge an die Reichskaſſe abzuführen und deshalb mit 
zu den Koſten zu rechnen. Der Konſument wird aus dieſem Grund 
für das einheimiſche Getreide mit keinem Pfennig mehr belaſtet. 
Bei den dann ſtetigen Mehl⸗ und Brotpreiſen wird der Schutz 
durch Konſumvereine überflüſſig. Die Produzenten können mit 
einem feſten Verkaufspreis für ihre Waare rechnen. Deſto mehr 
Energie kann nachher auf die Verbilligung der Koſten und auf die 
Erzeugung des eigenen Brotbedarfes im Lande verwendet werden. 
Dann erſt wäre der „Schutz der nationalen Arbeit“ geſichert. 
Wer heute „gebildet“ heißen will, iſt meiſtens in der Anſchau⸗ 
ung erzogen: Angebot und Nachfrage beſtimmen den Preis. Dieſe 
freihändleriſche Lehre ſperrt den vernünftigſten Reformen den 
Weg. Die Landwirthe erzielen jetzt auf dem freien Markt einen 
höheren Preis, den fie ja auch nöthig haben, um die Winderein⸗ 
nahmen aus den früheren Jahren wieder auszugleichen. Unter 
ſolchen Umftänden kann man nicht erwarten, daß fie ihre Frei⸗ 
heit aufgeben, das Getreide zu verkaufen, wann ſie wollen. Wie 
die Dinge liegen, muß der Weizenpreis erſt wieder einmal auf 
120 Mark (mit Zoll) in Berlin fallen. Dann wird wieder jeder 
Landwirth einſehen, daß nicht ſein Fleiß, ſeine Energie und Klug⸗ 
beit, ſondern die Rechtsordnung der Staatsgemeinſchaft zuletzt 
den Erfolg ſeiner Arbeit beſtimmt. Da die Konſumenten ſich wohl 
noch erinnern, wie irrig ihr Glaube war, die billigen Preiſe von 
1894 würden dauern, kann man damit rechnen, daß die nächſte 
ſchwere Preiskriſis der Landwirthſchaft uns zur „organiſchen“ Po⸗ 
litik der mittleren Getreidepreiſe führen wird. 
Steglitz. Profeſſor Dr. Gu ſtav Ruhland. 
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Anzeigen. 
Der Bafen. Roman von Norbert Jaques. Fiſchers Bibliothek 
zeitgenöſſiſcher Romane. Jeder Band eine Wark. 

Ein großer Reihthum ift in dieſem Buch. Ein Luellendes und 
Warmes, wie in den Tönen einer tiefen, weichen Menſchenſtimme. Es 
iſt ganz Empfindung und zugleich ein philoſophiſches Bekenntniß. In 
dem Sinn, daß jeder Philoſoph ein Dichter iſt. Ein Phantaſiemenſch, 
der das Weltbild aus ſeinem Geiſt heraus noch einmal ſchafft und ver⸗ 
ſucht, das Unausſprechbare metaphoriſch auszudrücken. Jaques ſieht 
die Welt als Einheit. Er trennt das Innen nicht vom Außen. Alles 
Materielle ein inneres Erlebniß, alles Seeliſche dinghaft, konkret. 
Dieſe Anſchauung drückt er in einer Sprache aus, die, wie in „Fun⸗ 
Hal“, feinem Erſtlingwerk, zur Wortkunſt ausgereift ift. Die Umriſſe 
der Worte haben noch die Schwingungen der Wirklichkeit, in ihrem 
Klang bebt noch das Echo des Erlauſchten. Und fie find ſorgſam aus⸗ 
gefeilt wie ein Geſchmeide. 

Norbert Jaques erzählt das Schickſal eines faſt noch knabenhaften 
jungen Luxemburgers, Baptiſt Biver. Der, romantiſch, künſtleriſch be⸗ 
gabt, im Müßiggang erſchlafft, in das erdenſchwere Wohlleben, das 
ihn umgiebt, wie in einen Sumpf verſinkt. Auf der Grenze zwiſchen 
Bohemethum und Verbrechen ſtrauchelt er und wird zum Dieb an feiz 
nem Vater. Die That belaſtet fein Gewiſſen nicht. Neuelos entflieht 
er mit der Beute und ſchließt ſich fahrenden Geſellen an. Erſt als das 
Geld vergeudet iſt und er, wie auf einer abſchüſſigen Fläche, durch 
Liebesabenteuer, Sinnengier, Krankheit, Noth, zu der Niedrigkeit eines 
wiederholten Diebſtahls abgeglitten iſt, ſchreit die Verzweifelung in 
ihm auf und verlangt der Schuld die Sühne. Er wird verhindert, ſich 
dem Gericht zu übergeben; darum verurtheilt er ſich ſelbſt zu der Fron 
des Kohlenſchippens in dem Bauch eines Dampfers, der die Welt um- 
fährt. In der Stickluft ſeines finſteren Gefängniſſes, das Gehirn von 
den Flammengluthen ausgedörrt, ſchuftet er an der Seite eines Mit⸗ 
verdammten. Eines Menſchen, deſſen Blut ſich in wilden Brünſten 
nach einem feilen Weib verzehrt, das er in New Pork zurückgelaſſen 
hat und deſſen Umarmung er entgegenkeucht. Wit wollüſtigen Bil⸗ 
dern peitſcht er das Blut feines Genoſſen auf. Und mitten in dem Fege⸗ 
feuer, das ihn läutern ſoll, iſt Baptiſt auf dem Weg zu einer ſchweren 
Sünde. Der Schauder über die Zerſtörung des Gefährten (der die 
zügellos begehrte Dirne bei der Ankunft in New Vork aus Eiferſucht 
erdroſſelt und fih ſelbſt vernichtet) nimmt den Alb von Baptiſts Bruſt. 
Der Starrkrampf ſeiner Seele löſt ſich; ſie erwacht aus ihrem Todes⸗ 
ſchlummer. Im Angeſicht Amerikas fühlt er die Keime neuer Liebe ſich 
in ſeinem Herzen regen. Der Liebe zur Familie und zur Heimath, zum 
großen deutſchen Vaterland, zum deutſchen Volk, dem er ſich zu ernſter 
Arbeit angelobt. Ein befriedigender Schluß (hell und verſöhnlich wirkt 
der Ausblick in die Zukunft vor dem gewitterſchweren Hintergrund von 
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Baptifta düſteren Vergangenheiten) und vielleicht doch zu jäh dem 
Wunſch abgerungen, das Kunſtwerk abzurunden und keine Räthjel 
ungelöſt zu laſſen. Ich, für mein Theil, hätte gewünſcht: dieſer Aus- 
ſchnitt eines Lebens, in dem es ſo prachtvoll irrlichtert und zuckt und 
menſchelt, wäre bis ans Ende des Lebens Ebenbild geblieben. Des 
ewig fragmentariſchen, dem erſt der Tod den Schlußpunkt ſetzt. 

Ich liebe die Geſtalt von Jeanne (Baptiſt Bivers Schweſter), die 
nur mit zarten Strichen angedeutet iſt. Dem Bruder ähnlich: eine 
Künſtlerpſyche, rebelliſch gegen die gemeine Allgemeinheit, wie er. Und 
doch enger an die Ueberlieferung gebunden. Und von der man nicht 
erfährt: Wird fie fih fügen, bis ihr heißes Blut erkaltet, ihre Gehn- 
ſucht ſtumpf geworden iſt, oder wird ſie ihre Kraft zuſammenraffen und 
ſich zu einer Höhe reden, von der fie auf die Alltäglichkeit hinunter- 
ſieht? Frei geworden und doch ſich ſelbſt getreu? 

Auguſte Hauſchner. 
*. 


Adolf Wittmaack: Gans Binz Butenbrink. Ein Roman. Mün- 
chen, N. Piper & Co. 

Die Biographie einer unfruchtbaren Seele, die ſich im Glanz An- 
derer ſonnt. Hans Hinz iſt eine Kompromißnatur, bezieht die Glorie 
von der Gnade hervorragender Freunde, als ihr Schützling und Ver- 
trauter. Dieſes Menſchenkind ſpielt Anderen und fih ſelbſt Komoedie 
vor. Im holſteiniſchen Heimathſtädtchen und in Hamburg; als Kind, 
als Schuljunge, Handelsbübchen, Großkaufmann, Liebhaber, Ehegatte. 
So würdig, wie er gelebt hat, ſtirbt er; und vor der Beförderung ins 
Jenſeits wird fein Erdenwandel vom amtirenden Paſtor auf wunder- 
bare Weiſe rhetoriſch verklärt. Das Nomänchen führt eine hübſche 
Ladung ſarkaſtiſchen Humors. Der Stil iſt mit Behagen breit, aber 
nicht ohne Leidenſchaftlichkeit diaboliſch; bedient fih erbaulicher Wie⸗ 
derholungen und „Wörtchen“, aber auch einer nüchtern-reifen Bruta⸗ 
lität. Literaturpſychologiſch genommen, hat Adolf Wittmaack eine an⸗ 
ſehnliche Reihe von Vorgängern. Da giebt es engliſche Humoriſten, 
Nuſſen, Deutſchſchweizer und Deutſche. Große Herren. Aber, ich glaube, 
man macht am Beſten für feine Exiſtenz den lieben Gott verantwort- 
lich. Der Held iſt eine unbändig ſcharf geſehene, wenig empfindſam 
ausgeführte Karikatur. Man hat vielmehr den Eindruck, Herr Witt- 
maack ſei der Nachrichter des ſchädlichen Herrn Butenbrink. Die an⸗ 
deren Figuren find blaffer, mehr Staffage; bis auf Edith, Hans Hin- 
zens modern-realiſtiſches Gemahl, und feinen Beſchützer in den erſten 
Schuljahren, den raffinirten Individualiſten, Deſperado und Quar⸗ 
taner Guillermo Kleiner. Die Technik deutet auf ſtille, überlegene 
Primitivität. Ich halte die unvirtuoſe Erzählung für den Beweis eines 
außergewöhnlichen Talentes. 

Hamburg. Arthur Sakheim. 
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Amfel Gabeſam. Karl Neißner in Dresden. 

Was ich geſtalten wollte: ein Stück Seele, ein Stück Leben, ein 
Stück Heimath. Den genius loci meiner wiener Heimath. Was ein ſol⸗ 
ches Stück enthält? Eine ganze Welt, Höhen und Tiefen, Schuld und 
Sühne, Glück und Leid. Nebenbei: die Geſchichte des Autodidakten. 
Der aus Büchern ſchöpft und dem ſie nicht genügen. Der das Leben an 
ſich reißt, das Lieben, das Weib. Das Ewig⸗Weibliche. Es zieht uns 
hinan, es zieht uns hinab. In gewiſſem Sinn find wir alle Auto- 
didakten ... Ihr Weibverächter! Weſſen Schuld ift es, daß Ihr ver- 
achtet? Iſt es des Weibes Schuld? Iſt es Eure Schuld? Wie ſagt 
Ruggiero Bonghi? „Wer am Weiſten liebt, ift auch am Meiften werth; 
die Fähigkeit, zu lieben, iſt die Wurzel alles Werthes.“ Mehr als den 
Büchern verdankt Gabeſam ſeinen ſieben Herzensfrauen. Sie hatten 
eine Sendung. Wie Frauen immer. Der Pfuſcher verachtet, wo der 
Meiſter wieder verehren gelernt hat. Erkennt Euch! 


München. Joſeph Auguſt Lux. 
* 5 


Die Herren der Erde. Rihard Bong & Co. in Berlin. 4 Mark. 

„Der deutſche Roman ſoll das Volk bei der Arbeit aufſuchen.“ 
Das Wort Freytags gab mir den Richtpunft für dieſen Roman. Ich 
habe mir den Winkel in deutſchen Landen ausgeſucht, wo der Puls- 
ſchlag der Arbeit ehern dröhnt: das Induſtrie-Revier zwiſchen Rhein 
und Ruhr, wo Tag und Nacht die Schlote qualmen. Dieſen Winkel, 
wo der Boden aber auch noch von einer anderen Bewegung zittert wie 
von dem dumpfen Schüttern einer rieſigen Maſchine, von dem eiſernen 
Taktſchritt der Arbeiterbataillone, die ſich hier zu einem gewaltigen 
Heer von Hunderttauſenden formirt haben. Zum Krieg gegen den Ka- 
pitalismus, der hier, in dem Reich der himmelanragenden Effen, feine 
Hochburg hat. Weſſen wird der Sieg ſein? Als ein unbefangener Zu— 
ſchauer bin ich auf den Kampfplatz getreten und habe in langen Mo- 
naten in beiden Heerlagern Umſchau gehalten. Ein halbes Jahr habe 
ich darauf verwandt, das Leben im Kohlenrevier kennen zu lernen, 
unter Tag wie über Tag. So durfte ich wohl an das Werk gehen, das 
ich nun hier dem öffentlichen Urtheil unterbreite. Was ich ſah, habe 
ich ehrlich wiedergegeben, ohne Schönfärberei oder Uebertreibung. Das 
Bild, das ich ſo zeichne, darf auf Objektivität Anſpruch erheben. Aber 
ich habe nicht nur mit dem nüchternen Auge des Realiſten um mich 
geſehen. Zwiſchen den dröhnenden Hämmern und dem Lualm der Effen 
habe ich auch die Schönheit entdeckt: die der gigantiſchen Kraft und der 
Größe hochgeſpannter menſchlicher Energie, von der das ſchwarze Reich 
der Kohle zeugt wie kein anderes. 


Düſſeldorf. Paul Grabein. 
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Dickens. 


Fe“ neunzehnten Februar habe ich hier über Charles Dickens einen 
umfangreichen Artikel veröffentlicht, der ſich bemühte, dieſen 
großen, in Deutſchland zwar ſehr viel geleſenen, aber faſt nie künſt⸗ 
leriſch gewürdigten Romancier aus den eigenthümlichen Verhältniſſen 
ſeiner Natur und ſeines Landes zu erklären. Freunde mahnten mich, 
das Wort Genie, das ich öfters im Zuſammenhang für dieſen Künſtler 
anwandte, durch das weniger verpflichtende Wort Talent zu erſetzen. 
Herr Hermann Cardanus meint nun (im erſten Maiheft der „Zukunft“), 
ich habe Dickens ſo ſehr mißhandelt, daß ſich die Nothwendigkeit er⸗ 
gebe, ihn gegen mich zu beſchützen. Da er es öffentlich und an dieſer 
Stelle gethan hat, möchte ich mit ein paar Zeilen entgegnen. Denn ich 
halte Diskuſſionen, ſofern ſie einem Wichtigen gelten, reinem Trieb 
entſtammen und nicht von vorn herein gegneriſche Meinung als lächer⸗ 
lich abthun, für ungemein werthvoll. Sie erregen ein reineres Inter- 
eſſe an abſoluten Werthen und geben durch ihr Hin und Wider das 
beſte Equilibrium gerechten Urtheils. Ich hätte freilich gewünſcht, daß 
Herr Cardanus aus meinem ausführlichen Aufſatz nicht nur einzelne 
einſchränkende Sätze herausgenommen hätte, um ihnen ein Nein an⸗ 
zuhängen, ſondern lieber künſtleriſche Auffaſſung gegen Auffaſſung 
geſtellt hätte und über die Einzelheiten zur inneren Abſicht vorge— 
drungen wäre. Bekämpfungen ſind blutbefeuernd, Verneinungen un= 
fruchtbar. Die Thatſachen ſchützen mich vor dem Verdacht, das Anſehen 
Dickens' in Deutſchland ſchädigen zu wollen. Ich liebe Dickens ſeit 
meinen Kindheitstagen wie wenige Erzähler und jetzt noch iſt mir auf 
jeder Reife ein Roman von ihm freundlicher Begleiter. Als der Inſel⸗ 
Verlag feine ſchöne Balzac⸗Ausgabe veröffentlichte, rieth ich eindring⸗ 
lich, als ihr Gegenſpiel den engliſchen großen Erzähler den Deutſchen 
zu geben. Meine Anregung wurde Wirklichkeit und der Eſſay, den 
Herr Cardanus als Schmähung Dickens' empfand, iſt (mit geringer 
Modifikation) die Einleitung in dieſe Ausgabe, die, mit ihren alten 
engliſchen Bildern und ihrem billigen Preis, alle Ausſicht hat, Dickens 
in Deutſchland wirklich populär zu machen. So ward meine Liebe zu 
Dickens wirkſam. Der künſtleriſche Eſſay aber hat als höchſtes Ziel 
reine Objektivität. Enthuſiasmus ſollte, wie mir ſcheint, mehr in den 
Tageszeitungen produzirt werden, wo die Werthſchätzung immer eine 
relative und vergleichende iſt und wo die Nachſicht neuen dichteriſchen 
Erſcheinungen gegenüber deren äußerer Exiſtenz noch förderlich fein 
kann. Der Eſſay aber, der, als Kunſtwerk, ſelbſt dauerhaft ſein will, 
gewinnt Gewalt nur aus nachſichtloſer Gerechtigkeit. Dickens iſt wahr⸗ 
haftig zu groß, um meiner Nachſicht oder des Schutzes durch Herrn 
Cardanus zu bedürfen. Und ich glaube, mehr Bewunderung konnte ich 
Dickens wahrhaftig nicht zollen als dadurch, daß ich ihn in der Reihe 
der Gewaltigſten betrachtete, als einen neben Balzac und Doſtojewſkij 
Stehenden, und in die Höhe welthiſtoriſcher Bedeutung Den einzu- 
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reihen fuchte, der in Deutſchland noch nie ernſtlich (etwa wie von Laine 
in Frankreich) gewürdigt worden war und meift als beſſerer Unterhal⸗ 
tungdichter galt. Daß Schatten aus ſo ſtarkem Licht fällt, iſt nur natür⸗ 
lich; und ich glaube, Herr Cardanus hätte zu merken vermocht, wie 
ſicher ich der Wirkung dieſes Dichters fein müſſe, wenn ich in der Borz 
rede zu der neuen deutſchen Ausgabe ſeine Unzulänglichkeiten nicht 
heuchleriſch verdeckte. Ohne Aerger oder Erregung über die Gegen— 
meinung habe ich darum ſeine Zeilen geleſen, die ſchließlich aus der 
ſelben Quelle ſtrömen wie meine Studie: aus inniger Liebe zu dieſem 
lange nur geleſenen, aber zu wenig gewürdigten Dichter. 
Wien. Stefan Zweig. 


q. 


Rothſchilddämmerung. 


Sur galt der Name Nothſchild eine Kaiſerkrone. Man kannte die 
Vertreter dieſes Dynaſtengeſchlechtes und nannte ihre Namen 
mit heiterer Andacht. Anekdotenſammler freuten fih der ſtets friſchen 
Waare aus dem Haufe Nothſchild. Der Begriff des Reichthums wurde 
an den Namen dieſer Familie geknüpft. In Frankfurt, Paris, Wien 
und London thronten die „Götzen“ der Mammonprieſter, die, wie 
Buddha, tauſend Hände hatten; ſie aber nützlicher zu gebrauchen wußten 
als der unpraktiſche Aſiatengott. Die Welt der Finanzgeſchäfte und 
das Neich der Agiotage ſtanden viele Jahre im Bann des allmächtigen 
Namens. Ein wirklich großes Unternehmen konnte man ſich ohne die 
Mitwirkung der Vothſchilds gar nicht denken. Seitdem wuchs ein neues 
Geſchlecht von Geldrieſen in die Höhe und ſtellte ſich, ſeiner Kraft be— 
wußt, in eine Reihe mit den Selbſtherrſchern von geſtern. Nur in Lon⸗ 
don ſpürt man noch die Hand des Finanztyrannen. Dort iſt „Lord 
Rothſchild“ noch immer eine Großmacht; man fragt kaum, welchen 
Vornamen der Lord trägt, weiß aber, daß er zu Denen gehört, die den 
engliſchen Bankdiskont „machen“. Das iſt der Inbegriff der Gewalt in 
den Augen Deſſen, der die Goldhöhlen der City nur durchs Gitter ſieht. 
Und die Menge hört, daß Lord Vothſchild bei den Tories ſitzt, ein Geg- 
ner der Finanzreform von Lloyd George iſt und mit Chamberlain zum 
Schutzzoll hinneigt. Der Chef des Hauſes N. M. Vothſchild & Sons 
verkörpert aber nicht eigentlich die Ueberlieferung der Firma M. A. 
von Vothſchild & Söhne in Frankfurt. Eher noch wären Reſte der 
Tradition bei der Salomonlinie des Hauſes, in Wien, zu finden, die, 
bis auf die letzten Ausläufer, in den Bahnen des orthodoxen Juden⸗ 
thumes blieb. Dort aber iſt die Autorität geringer als bei den Stamm⸗ 
haltern an der Themſe. Und der öſterreichiſche Finanzminiſter, Dr. von 
Bilinſki, hat das regirende Haus nun völlig mediatiſirt. 
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Ich ſprach hier ſchon von der Taktik der Finanzexcellenz bei der 
Ausgabe neuer Staatsſchuldverſchreibungen. Im Januar trat, zum 
erſten Wal, die Poſtſparkaſſe, ſtatt der Nothſchildgruppe, als Führerin 
auf. Das gab einen Aufruhr unter den Hütern des Ceremoniells; und 
die Nothſchildgruppe, zu der Kreditanſtalt und Bodenkreditanſtalt ge= 
hören, ließ die Kronenrente ohne ihren Segen ins Land gehen. Auch 
die zweite Anleihe Oeſterreichs wurde nach dem neuen Modus heraus- 
gebracht; nur blieb diesmal das Haus Vothſchild in splendid isolation, 
während die Genoſſen ſchöner Tage der Kronenrente nachliefen. Beide 
Banken haben ſich dem Troß angeſchloſſen. Sie ſind in die moderne 
Zeit hineingewachſen; müſſen bedenken, daß ſie Aktiengeſellſchaften 
find und alfo nicht das Recht haben, ich jemals ſaturirt zu fühlen. Die 
Vothſchilds thronen auf einem anderen Planeten. Dr. von Bilinſki 
ſcheint von der Exiſtenz dieſes Himmelskörpers nichts gewußt zu haben; 
ſonſt hätte er wohl nicht gewagt, den Königen der Könige eine Unter- 
betheiligung anzubieten. Baron Albert Nothſchild nahm die Heraus— 
forderung, in ritterlicher Haltung, an, quittirte dankend und ließ den 
forſchen Excellenzherrn wiſſen, daß die Firma S. M. von Vothſchild 
& Söhne keine Veranlaſſung habe, fih noch weiter für die Finanzge— 
ſchäfte des „Hauſes Oeſterreich“ zu intereſſiren. Herr von Bilinffi 
wird die letzten Konſequenzen ſeines kühnen Streiches wohl nicht mehr 
im Amt erleben. Mit dem Haus Vothſchild wurden feine deutſchen 
Verbündeten (Diskontogeſellſchaft, Darmſtädter Bank, Bleichröder, 
Mendelsſohn) von dem Schlage getroffen. Die Poſtſparkaſſe ſuchte ſich 
fürs Rentengefchäft einen neuen Sozietär, mit dem fie ſchon ein Band 
verknüpfte: die Deutſche Bank. Die wird künftig unſere Leute lehren, 
wie fie öſterreichiſche Staatspapiere zu behandeln haben. Man hat fie 
vorgezogen, weil fie die „größte und ausgedehnteſte Verkaufsorganiſa⸗ 
tion“ habe. So ſtands zu leſen; und man kann ſich vorſtellen, wie dieſe 
Verkündung im Schoß der Vothſchildgruppe gewirkt hat. 

Die Deutſche Bank wird es nicht leicht haben, ihre ehrenvollen 
Ml Rt y a HN YAS RAe. 2, A. Mann hie N etblchil re- 

bündler eine Generalreinigung ihrer Beſtände vornehmen und öſter— 
reichiſche Contrebande verpönen, wirds nicht ſo ganz einfach ſein, das 
Banner mit dem Doppeladler ſtolz emporzuhalten. Für die Deutſche 
Bank handelt es ſich nicht um Tradition, ſondern um Rangordnung. 
Sie darf freilich mit Bismarck ſagen: „Wo ich ſitze, iſt immer oben“; 
aber man glaubt ihrs nicht mehr, ſobald die Statiſtik ſie im Stich läßt. 
Nämlich: die Deutſche Bank hat 200 Millionen Aktienkapital, die 
Dresdener Bank aber auch. Die Diſtanz kann nur noch mit Hilfe der 
Reſerven gehalten werden. Das geht auf die Dauer nicht. Das Publi- 
kum weiß nur, was Aktienkapital iſt. Wenn die Leute nun ſehen, daß 
an den Reflamefenftern der Dresdener Bank die ſelbe Willio nen- 
fumme glänzt wie an der Depoſitenkaſſe Y der Deutſchen Bank, ver- 
lieren fie den Reſpekt. Die ſuggeſtive Wirkung, die alle Zahlen mit 
langem Schwanz üben, iſt nicht zu unterſchätzen. Und die Leiter der 
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Deutſchen Bank kennen die Waſſenpſyche. Sie werden bald merken, 
daß fie ihr Kapital vermehren müſſen, um mit deffen Ziffer die Dres⸗ 
dener zu ſchlagen. Denen hat das Bündniß der wiener Poſtſparkaſſe 
mit der Deutſchen gewiß nicht behagt. Wenn ſchon dem Rothſchild mit 
feiner berühmten Truppe das Engagement nicht erneuert wurde, wäre es 
doch loyal geweſen, der Dresdener Bank einen Antrag zu machen. Wozu 
hat fic denn einen öſterreichiſchen Generalkonſul, mit einem ſchwarz⸗ 
gelben Adelsprädikat, an der Spitze? Die Deutſche Bank kann ſich 
ſolcher Vorzüge nicht rühmen, hat alſo eigentlich keinen Anſpruch auf 
die Ehre, Finanzagentin der öſterreichiſchen Regirung zu fein. Feinde 
ringsum: ſo muß der Kampf um die Stellung ausgefochten werden. 
An Muth fehlt es Denen um Gwinner nicht. Sie ließen weislich erſt 
das alte Jahr vorübergehen, hörten fih Lob und Tadel ihrer Jahres- 
bilanz gelaſſen an und freuten ſich im Stillen über die rothen Backen 
der dresdener Herren, die, vom raſchen Lauf, kaum zu Athem kommen 
konnten. Dann aber begannen ſie den Kampf. Arm in Arm mit der 
„Bank der Fürſten“ (Handelsvereinigung) fordern ſie ihr Jahrhundert 
in die Schranken. Die Börſe wiſperte: „Fürſtenberg contra Fürſten⸗ 
berg; Max Egon gegen Karl;“ aber es iſt nicht ſicher, ob der kluge 
Carolus wirklich zum Remis gezwungen wurde. Die Partie ſteht wohl 
noch gleich; und am Ende ift es der Handelsgeſellſchaft gar nicht unan⸗ 
genehm, daß die Deutſche Bank bei den Hohenlohewerken mit unter— 
ſchlüpft. Die Herren mit den geſchloſſenen Kronen haben ſich, als 
businessmen, raſch den Sitten und Gebräuchen, die hinter der Theke 
herrſchen, angepaßt. Die Deutſche Bank aber ſieht nun das Ziel, die 
Kapitalserhöhung, dicht vor ſich. Nach der Februarbilanz war ihrem 
Status kein Geldhunger anzumerken. Die „Liquidität“ ließ nichts zu 
wünſchen übrig und kein ſichtbarer Grund zwang zur Produktion neuer 
Aktien. Doch die Kunſt des klugen Geſchäftsmannes hat für neue Be⸗ 
dürfniſſe vorzuſorgen. Auf in den Kampf! Die Engagements vermehrt, 
bis die Puſte zu verſagen droht, und dann erklärt: „Wir find ge- 
nöthigt, unſere Betriebsmittel zu vermehren, da die Zunahme der An- 
lagen in Effekten und Konſortialbetheiligungen eine Aufſchüttung bei 
dem Barbeſtand und den Bankguthaben erforderlich macht.“ Damit 
wäre die Aktienausgabe erklärt und, nach deren Durchführung, der 
einſame Thron über allen Banken wieder erobert. So könnte die Poz 
litik der Deutſchen Bank ausſehen. Vielleicht hat ſie auch nur den be⸗ 
greiflichen Wunſch, überall „dabeizuſein“ und mit ihrer Ubiquität mehr 
und mehr zur Beherrſcherin des Induſtriereiches zu werden. Durch das 
Bündniß mit Heſterreich kommt fie der Diskontogeſellſchaft, Darm- 
ſtädter Bank, Bleichröder und Mendelsſohn ins Gehege; im Bund mit 
der Handelsvereinigung hat ſie Bleichröder bei der Omnibusgeſellſchaft 
zurückgedrängt und bei den Hohenlohewerken der Handelsgeſellſchaft 
einen neuen Compagnon beſcheert; die Große Berliner Straßenbahn 
erwarb ihre Sympathien, die das Mißtrauen der Dresdener Bank er- 
regten; und daß bei Siemens & Halske eine Wandlung geplant wird, 
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läßt ſich heute kein „junger Mann“ mehr ausreden. Hic et ubique. 
Ueberall ſpürt man die leiſe Wühlarbeit der Deutſchen Bank. 

Ihre Entwickelung bietet ein lehrreiches Gegenbild zu der Ge— 
ſchichte des Hauſes Vothſchild. Herrn von Bilinſki gebührt der Dank 
der Sterngucker: er hat die beiden Himmelskörper in eine nie erlebte 
Konſtellation gebracht. Nothſchild hält ſich ſtolz und ſteif zurück, weil 
man ihm die Reverenz weigerte; die Deutſche Bank kämpft mit den 
Waffen einer erprobten Geſchäftspolitik um die Wahrung ihrer Vor- 
herrſchaft. Dort der Hochmuth des legitimen Herrſchers; hier der Tha- 
tendrang des Uſurpators. Die neue Zeit läßt den Kultus der Perſön⸗ 
lichkeit nicht zur Gewohnheit werden; ihr ſind Ziffern wichtiger als 
Individuen. Wenn man früher von transſzendentalen Zahlen ſprach, 
dachte man an eine Williarde. Heute gehören die Tauſende von Willio⸗ 
nen zum Inventar des Statiſtikers; und die Grenze des Anfaßbaren 
beginnt frühſtens bei der Billion. Die Vankees haben großen Zahlen 
den Nimbus des Ueberirdiſchen genommen. Was ſie täglich an der 
Börſe umſetzen, würde genügen, einen auf die Zeit des erſten Dampf- 
ſchiffes eingeſtellten Denkapparat aus den Fugen zu bringen. Weil 
das menſchliche Gehirn ſich den neuen Kapitalsziffern angepaßt hat, 
läßt der Name Nothſchild die Nachkommen der Leute, die ihn einſt in 
ſcheuer Ehrfurcht ausſprachen, ſehr kühl. Ob eine Aktienbank 100 oder 
200 Millionen Mark Kapital hat: Das iſt wichtig. An der Gering⸗ 
ſchätzung des großen Namens und an der Werthung der Kapitalſumme 
kann man erkennen, daß die Aktie doch nicht ohne Einfluß auf die 
„Optik“ des großen Publikums geblieben iſt. Man kennt die Ueber⸗ 
macht der amerikaniſchen Dollarkönige; hört, daß ſie im Reich des Ge⸗ 
ſchäftes mit unbegrenzter Befugniß gebieten; ſieht Börſe und Finanz 
ihres Winkes gewärtig, der Millionen kommen und gehen läßt, und 
hat doch, im Grunde des Herzens, keine Furcht vor dieſen Uebermen- 
ſchen, weil man der nivellirenden Gewalt der Aktie vertraut. Morgan 
ſelbſt, der den Begriff der amerikaniſchen Finanzmacht verkörpert und 
ſeine Heimath mehr als einmal aus ſchweren Kriſen gerettet hat, iſt 
in feinem Wohlbefinden von der Verdauungfähigkeit des Effeften- 
marktes abhängig. Das Haus RVothſchild glaubt, über allem Irdiſchen 
zu ſtehen, und hört nicht, daß die Betrachter es einen veralteten, un⸗ 
wohnlichen Bau nennen. Wer weiß, ob ihm nicht auch im England 
Georgs des Fünften bald ſich die Fundamente lockern werden? Im 
Vereinigten Königreich deuten die Wetterzeichen auf nahe Kämpfe 

gegen das Großkapital. Dem werden im neuen Budget des Herrn Lloyd 
George Aderläſſe zugemuthet, die man noch vor kurzer Zeit nicht für 
erträglich hielt. Und der geſchmeidige, weltkundige König der Geſchäfts⸗ 
menſchheit ift tot und Lord Noſeberh, der Schwiegerſohn Rothſchilds, 
nicht der Mann energiſchen Handelns. Wenn der Dynaſtie Nothſchild 
nicht ſchnell ein Genie erwächſt, wird ihrem Weltreich die Sonne bald 
ſinken. Schon iſts vor Aller Augen Abend geworden. Ladon. 
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geschichtl. Werke grat. frka. 

H. Barsdori, Berlin W. 30, 

Aschallenburgerstr. 16. 


Die rationelle Behandiung der 
Nervenschwäche 
von Dr. med. Kaplan. 


Preis 150 Mk. durch jede Buchhandlung. 


! Prosp. gr: 


r. 
seine Adresse nur Menschen v. Distinktion gilt. P. Pau? Liebe, Psychologe i. Sugsburg Z. Fach. 
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M.KempinskisC®: 


Wein-Grosshandlung, BerlinW. 


empfehlen zur 


Bowlenbereitung 


1908° Senheimer 


Alas * Flasche exklu: 0. 80 


Kempinski-8 -Sekt 
halbsũss, per! 2 2. 75 
inkl: Steuer und dss x 

(in Deutschland auf Flaschen a 


Für Berlin treı Haus; nach 
auswärts frei Bahnhof Berlin 


Bei grösser. Entnahmen 
Preisermässigungen 


Ausführliche Preislisten 
stehen zur Verfügung! 


Terrassen 20 
‚Grösster „ C Aare 4 


EDN 


A NA 


Täglich geöffnet: 
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— 


=a 
Hohenhonnef a. Rh. |@ chockethal casse: 


Bye Rent m. modern. 
j Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Sanatorium für Lungenkranke. Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 


Prächtige Lage im Siebengebirge. Mildes Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumisftei. 
Klima. Vollkommenste Kureinrichtungen. | zee 


Bewährtes Heilverfahren. Leitender Arzt Alkoholentwöhnung 


Prof. Dr. Meissen. Illustrierte Prospekte 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 


durch die Direktion. 
— . || N sch bei Sazın, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Sanatorium 
Lindenbrunn 


bei Coppenbrügge, 
1 Stunde von Hannover. 


Modern eingerichtete Naturheilanstalt 
in herrl. Wald- u. Gebirgslage. Lufte u. 


Sonnenbäder. Zentralheizung. M. 5,50—8 | ge- m 
inkl. voller Pension u. Kur. I’rosp. frei. Finkenwalde b. Stettin 
Dr. Netter. für Nervenkranke. speziell Entziehungs- 


kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Colla. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf- West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr. K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H.Hergens. 


Or.Bielings Waldsanatorium Tannenhof 
Frühlingskuren 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung Chemin. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluft- 

bäder, behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, 
ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


eutoburgerwald-Sanaloriu m Bielefeld 


Modern erbaute naturhellanstalt I. Ranges nach 

Dr, Lahmann, unter ärztlicher Leitung, auch für 

EER BISCAM g” E PAMER T BLE h ov 
Ausgeschlossen Sch' süchtige und Anstoß 
erregende Leiden. — Aller Comfort, elektrisch. 


2 

$ Licht, Centralheizung, höchst moderne Bade- 

8 = = Einrichtungen, Jungborn-Anlage mit Eufthütten- 
. = park, große Licht-Euftbäder, Freiluftgymnastik, 
Thure-Brandt-Massage. Kohlensàurebäder etc. Herrliche geschützte Gebirgs- 
lage. 350 m über dem Meere. Grosser Waldpark, 30 Minuten von Bielefeld. 

® 

a 

0 


Illustrierter Prospekt gratis durch Dr. Otto Wagner. 
GOSEEHEBEBRLIESRSEREHDAECDDRIEFSSIGTECLHBEE 
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Ostseebad auf Rügen 
„Das nordische Sorrent“. 21000 Badegäste. 
— — — Neues Kurhaus. — — — 
o 3gr.Seebadeanstalten.Warmbad. 


Prinz Heinrich-Landungsbrücke (600 m lang) 
gen E nn Sport und Vergnügungen aller Art. 


Kurort und Ostseebad Ahlbeck 


Bahnstation zwischen Swinemünde u. Heringsdorf, 2 km unmittelb. längs d. Meeres 


Schönster Strand, starker Wellen- 

schlag, ozonreithe Seeluft. Herren-, 

Damen- u. Pamilienbadestrand. Licht- 

und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 
genügt — Tägliche Dampfschifisverbindungen. — Prospekte, Fa 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasenstein & Vogler A. 


Köhler’s Strandhotel. J. Haus am Platze. Man verlange Prospekt. 
Nordsee-Sanat. Borkum. Sommer-Winterkur Dr. Kok, Bade-Inselarzt. 


Reg.-Bez.Bresl., 
Bahnst. Kudowa 
oder Nachod. 
400 m über dem 


Meeresspiegel. 
Sommersais.: 1. Mai bis November. Wintersais.: Jan., Febr., März. | 


Herzheilbad 1 


- Natûrl. Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisenquelle 1 
1 
I 
1 


Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen-Krankheiten. 
Frequenz 13928. Verabfolgte Bäder 136 195. 15 Aerzte. 1 

„Kurhotel Fürstenhof“, Hotel I. Rang. u. 120 Hotels u. Logierhäuser. 

Brunnenversand das ganze Jahr. Prosp. grat. durch sämtl. Reisebüros, 


durch das Intern. öffentl. Verkehrsbureau, Berlin, Unter den Linden 14, 
WE GEN EEE Rudoli Mosse und die Badedirektion. SEE EE um 1 


Bad-Elster 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad m. berühmt. Glauber- 
salzquelle. Mediko-mechan, Institut, Einrichtungen f. Hydro- 
therapie etc. Großes Sonnen- u, Luftbad m. Schwimmteichen. 
500 Meter über dem Meer, gegen Winde geschützt, Inmitten ausgedehnter Wal- 


dungen und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. Besucherzahl 1909: 
13692. Saison: 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 15 Ärzte. 


hat vorzügliche Erfolge bei Frauenkrankbeiten, allge- 
Bad-Elster meinen Schwächezuständen, Blutarmut, Bleichsucht. 
Herzleiden (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Verstopfung), 
der Nieren und der Leber, Feitleibigkeit, Gicht und Rheumatismus, Nervenleiden, 
Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen, 


Prospekte u. Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Königliche Badedirektion. 
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„Hotel Hamburger Hof“, Hamburg. 
Haus allerersten Ranges. Neue Inhaber. känzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5— an inclusive Frühstück, Bedienung und 
Licht. Telefon in den Zimmern. 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 
Bad 


Mehr :ls Silber und Gold hebt Krodos heili; 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 
Jil. Führer m. all. Preis. u. 
mündl. Auskunft frei d. Hzgl. 


—— Genesung! 
Badekommissariat u. in Berlin 
d. Öffentl. Verkehrsbüro 
Unter den Linden 14, sowie 
Buchhandlung Gsellius, U 
M 


52. 


tür Gicht, Rheum 

tismus, Frauen- u. 
Nervanleiden, 

Prospekte durch 
den Magistrat, 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diätische Austalt H für alle physikal 
mit Henerbautem K urm ittel - H aus Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Stammhaus: Franz Hartmann 


| Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. | 


— 
Zur gefälligen Beachtung! Ja 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der g 2 

Gummiwerk Oberspree, G. m. b. H. in Berlin N. 4 


bei, welchen wir der aufmerksamen Beachtung unserer werten Leser empfehlen. 
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Mehr als 2000 Arzte 
empfehlen u. verwenden 
im eigenen Gebrauche 
unlere Bygieniſche Er- 
dung. Eheleute er- 
halten gratis Profpektf 
durch Themiſche Fabrik 
„Nallpvia“ Wiesbaden 36 
Als Drucklache gratis. 
Als verſchloflener Brief 
neg. 20 Pf.-Freimarke. 


1 


SITES —— sH X x 
Se ZZ — 


en e u. Gemütskranke, die 

dem Were d. Selbster ziehung 
v. "ihrem Leiden freizukommen suchen, 
verl. Prosp. über dieheilpädagogischen 
Einzelunterrichtskurse von Erich 


Hentschel, Moritzburg, Bezirk Dres- 
den. Verf. d. Brosch. „Vom Sinn des 


Lebens“ die zum Preise v. 40% durch 
jede Buchhdl. bez. werd. kann. Von hoh. 
Interesse für jed Gebildeten — berührt 
auch die Grundfrage des geist. Heilprin- 
zips. Verlag v. K. G. Th. Scheffer, Leipzig. 


Ammerländer Schinken 
Pa. Hinterschink. onna Bein, i. Bauernh. ger., 

z.Rohess., à 8—30 Pfd p. Pfd., M. 1,30 Nachn. 
Gar: Zurüekn. J. G. Beintzen, Westerstedei.O. 


Kuh. Tafel- 


O Kuh-Käse 


mit u. ohne Kümmel, hervorrag. Delika- 

tesse. 10 Pfd. Probek. M. 4,80 frank. Nachn. 

vers. als Spezialität 

Georg Hersten, Friedeberg N./M. 
Dr. Heide, Berlin, schreibt: Käse war 

ausgezeichnet, senden Sie wieder 
Viele andre lobende Anerkennungen. 
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Hktiengesellschaft für Grundbesitz- 


Amt VI, 6095 


perwerfung 


Amt VI, 6095 


BERLIN SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains 


Baustellen 


Parzellierungen 


I. U. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Hein, Lehmann 2 Co. Actiengesellschaft. 
Eisenkonstruktionen, Brücken- und Signalbau. 


Bilanz-Conto. 

Aktiva M. pf | Passiva. M. jpf 

An Grundstücks-Conto. . 724 552|02 ||| Per Aktien-Kapital-Conto . 3500 000|— 
„ Baulichkeiten-Conto . . 839 98827 Hypotheken · Conto 242 92541 
„ Maschinen-Conto . . . 625 54862 „  Aval-Conto. 441 037/08 
„ Verzinkerei-Anlage-Cto. . 1j— » Dividenden- Conto . . 1520| — 
„ Werkzeug-Conto.. . x 1l— „ Kreditoren-Conto 1304 860|68 

„ Handlgs.- Utensilien- Cio. ij— » Arbeiter - Unterstützgs.- ij 
„ Gleis-Anlage-Conto . 11— Fonds-Conto a ï 49 855,68 
» Modell-Conto . 1— „ Delkrederefonds- Conto . 100 0001— 
„ Fuhrwerks-Conto 1 — „ Extra- Reseryefonds - Cto. 140 000 — 
„ Kassa-C onto 983040 „ Reservefonds-Conto . 700 000|— 

„ Wechsel-Conto . . . 45 571/75 „ Dividenden-Ergänzungs- 

„ laffekten- Conto 27172759 fonds-Conto. . . z 250 000 — 
„ Waren-Conto . . . | 2 071 973) — = Gewinn- u. Verlust- Cto. 523 68044 

„ Aval-Debitoren- Conto. . 44103708 i 

„ Debitoren-Conto. . . . 1 2223 65056 i 
7 253 885/29 | 72538385195 


Die für das Geschäftsjahr 1909 auf 10 pt. = M. 100.— pro Aktie festgesetzte 
Dividende gelangt vom 1. Mal er. ab bei dem Bankhause Albert Schappach & Co., 
Berlin W., Markgrafenstr. 48, zur Auszahlung. orstand. 
— e. 


F. Butzke & Co., Aktiengesellschaft für Metall-Industrie. 


Bilanz am 31. Dezember 1909. 


5 M pi Passiva. M. pf 
Grundstück-u. Gebäude-Conto | 1389 000 — ] Aktienkapital-Conto . . . . | 3000000 — 
Maschinen-u.Werkzeug-Conto 302 0.0|—||| Hypotheken-Conto. . . . » 800 000) — 
Accumulaforen- und Licht- Reservefonds-Conto . . 300 000,— 
leitungs-Conto. 2 8 28 000 — , Dispositionsfonds-Conto 40 000 — 
Modell-Conto . . . 2...» 56 000 — ( Reserve für ee | 
Utensilien-C onto 36 000 — schaft. ` 2 7000 — 
Patent-C onto 17 000 — Dividenden-Conto . = 1285 — 
Musterbücher-Conto . . . 10 000 —.] Kautions-Conto . . 2 10 000 
Cassa-Conto . . . 1 1 22 289034 Arbeiter- Unterstützungs- 
Wechsel-Conto . .. 2493301 fonds-Conto y% 24 79075 
Aval-Conto . . . . Re 10 000 — [ Beamten- Unterstützungs- 
Effekton-C onto 180 979162 konds-COn to. 30 095. — 
Conto-Corrent-C onto. . 1 244 453 Conto-Corrent-Conto 263 46686 
Waren- Conto 8 1415 00l— Gewinn- und Verlust-Conto . 259 017/36 
1 2755 651197 1 4 735 654197 


Die Dividende gelangt mit 6½ % = Mark 65.— pro Aktie an unserer Geschäfts- 
kasse, Ritterstrasse 12, bei der Dresdner Bank, bei den Herren C. Schlesinger-Trier 
& Co., Comm.-Ges. auf Aktien, bei Herren Raehmel & Boellert in Berlin, sowie bei 
den Herren Magnus & friedmann in Bamburg sofort zur Auszahlung. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 
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lederfabrin Hirschberg vorm. Heinrich Knoch & Co. 


Bilanz am BL Dezember 1909. 


Aktiva. 
Grundstücke 1909 Gebäude- Konto: "Bestand am 1. 1. 1909 
Zugang in 190 B B 


. 3% Abschreibung e 
Gruben-Konto: Bestand am 1. Januar 1909 a A 
Zugang in 199 B Ba ara e 


7. 8% Abschreibung à 
Maschinen- und Kessel-Konto: Bestand am 1. 1. 1909 ae 
Zugang in 1909 . a 5 a 


7. 10% Abschreibung 5 
Gerberei-Konto: Bestand an in Arbeit befindlichen "Häuten 
am 31. 12. 1909. 
Rohhäute-Konto: Bestand an Rohhäuten am 31. 12. 1909 
Waren- Konto: Bestand an fertigem Leder in Hirschberg und 
an den auswärtigen Lägern am 31. 12. 1909 . 
Gerbstoffe-Konto: Bestand an Gerbstoffen am 31. 12. 190 
Abfall- und Leimleder-Konto: Bestand an Abfällen und Leim 
leder am 31. 12. 1909 
Kassa-Konto: Bestand an Kassa und Guthaben auf Postscheck- 
Konto am 31. 12. 1909 2 
Giro- Konto: Guthaben bei der Reichsbank am 31. 12. 1909 
Wechsel-Konto: Bestand an Wechseln am 31. 12. 1909 
Eiiekten-Konto: Bestand an Effekten am 31. 12. 199 
Debitoren-Konto: Außenstände in Hirschberg am 31. 12. 1909 
Berlin am 31. 12 1909. . 
Filiale Berlin: Bestand am 3. 12. 1909 
Fubrwesen-Konto: Bestand an Waren ete. u. Pierden am 1. 1. 1909 


Zugang in 1909 . e ee ei DER 
Abschreibung pro 19092. 
Betriebsmaterialien-Konto: 
Bestand an Baumaterialien. . . am 31. 12. 1909 
P 5 Ness ee a 
A „ Kohlen e e e 
2 „Hafer, Heu ete. e e e 
55 „ Werkzeugen und Gerüten nn E 
2 „ Betriebs materialien „ „ „ „ 
5 „ Laboratorium- Utensilien „ „ „ „ 
K „ Mobiliar und Utensilien „„ » » 
= „ Beleuchtungsmaterialien. . . „ „ „ „ 


„ Planen, Decken und Säcken . „ „ $ 
Wohlfährtseinrichtungen für die Beamten und Arbeiter der 
Lederfabrik, G. m. b. H.: Geschäftsanteile der Lederfabrik 
am 81. Dezember 1909 . 


Akzept-Konto n pi 
Kreditoren-Konto: diverse Kreditoren . 


Passiva. 

Aktien-Kapital-Konto . . . 22.0. PER ar AB ER HER, 
Obligationen-Konto . ne e Rage 
Reservefonds-Kontoe . .. ssaa a a A 
Spezial-Reservefonds-Konto . . ͤ—U— 
Dividenden-Ergänzungsfonds- Konto 
Agio-Konto . . ee re 
Arbeiter-Unterstützungsfonds- -Konto e 
Beamten-Pensionsfonds-K onto . 
Sparkassen-K ont 
Obligationszinsen-K onto 
Dividenden- Konto o 
75 Debitoren 

Tratten-K ont . 
Zinsen-Konto . „ el E a: 
Gewinn- und verlust-Konto: Vortrag aus 1908 
Gewinn in 1999”. 


M. p. 
1819 768 


. 11.797 047/51] 


58.204 
1877 37224) 
56 339/171 
175220 
11268 29 
MEET: 
15159 


"814363 
409 858 
1222221 
122 422/13 


1842 024 


10000 
49 629 
59029 
34.629 


50 208 
16 820 

7740 
25 507 


remmen 


1449 660120 
80 217/94] 


100 485093 
805 722|11 


[15611588 


1821 633,07 


174 329170 


1101 799122 


3 900 467 — 
1410 540— 


1820 191— 
1027 104— 


6 060— 


109 445166 
37 16942 
229 442 40 
10 000 — 


3639 072137 
4018145 


3 778 705 
1369 442 26 


906 208 


Gemäss dem Beschluss der am 2. d. Mts. stattgehabten ordentlichen General- 
versammlung gelangt eine Dividende von 10% oder pro Aktie Mark 100.— zur Ver- 
teilung. Dieselbe kann von heute ab gegen Aushändigung des Dividendenscheines No. 17 


bei unserer Kasse oder bei den Herren Markus Nelken & Sohn, Berlin una Breslau, 


bei der Commerz- und Disconto-Bank, Berlin una Hamburg, 


Dresdner Bank, 


Frankfurt a. M., bei der Mitteldeutschen Privatbank, Aktiengesellschaft, Ham- 
durg oder bei der Vogtländisohen Bank in Plauen in Empfang genommen werden. 


Hirschberg a.d. Saale, den 2. Mai 1910. 


(4446) 


Lederfabrik Hirschberg vorm. Heinrich Knoch & Co. 
Knoch. Kern. M. Knoch. 
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@“JWELT-DETEKT 


E SS 
PREISS-BERLIN in; Eirich bel: 357 


Beobachtungen Ermiltelungen in allen Verfrauenssachen 


H . 5 A Kii ff 55 Katens ieoa Mi 

Gharakler Vermög, Eirkomm., 
eirals-AuSKUuN EA eig 
all. Plälz.d.Erde. DISCRET. GESCHAFTS-CREDIT-AUSKUNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GROSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


Die Zukunft Ihrer Augen 


hängt lediglich davon ab, daß Sie die richtigen Gläser verwenden! 


Lassen Sie uns dafür sorgen, 


dann erhalten Sie stets das Passende! 


Unsere amerikanischen Augengläser tragen nicht nur dem Ge- 
sicht, sondern auch dem Auge und der Nase vollständig Rech- 
nung und zeichnen sich durch Zweckmäßigkeit, Leichtigkeit und 
Eleganz, sowie durch mäßige Preise aus, — Allererste Referenzen! 


Bitte besuchen Sie uns oder fordern Sie Katalog. 


AMERICAN OPTICAL Co, Mn £ Kt BERLIN 


Wilhelmstr. 59, nahe Leipzigerstr. — Friedrichstr. 179, neben Kaiserkell.r. 


Bekanntmachung. 


Die Landesbank hat den Verkauf der 


4% Rheinprovinz-Anleihescheine, 34. Emission, 


— im Gesamtbetrage von 30 Millionen Mark — aufgenommen. 

Gemäss Erlass des Ministers für Handel und Gewerbe vom 18. Januar 1910, 
welcher die Befreiung vom Prospektzwange ausspricht, gilt die Zulassung dieser 
Anleihescheine an den Börsen von Berlin und Frankfurt a. M. als erfolgt. 

Die Zinsscheine der Anteilscheine sind am 1. Februar und 1. August fällig. 

Die erste Auslosung bezw. Tilgung findet im Jahre 1912 statt. 

Die Rheinprovinz haftet für die Sicherkeit der ausgegebenen Hnleihescheine 
und deren Zinsen; die Rbeinprovinz-Hnleibescheine geniessen Mündelsicherheit 
im ganzen deutschen Reiche gemäss Bekanntmachung des Bundesrates vom 
7. Juli 1901. 

Die Landesbank der Rheinprovinz besorgt die Aufbewahrung und Verwaltung 
der Anleihescheine gebührenfrei. 


Düsseldorf, den 22. April 1910. 


Der Direktor der Landesbank der Rheinprovinz. 
Dr. Lohe, 


Geheimer Regierungsrat. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vortei ften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchlorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 
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Kra K Fahr- u. Ruhe · 
NREN- ie 

verstellbare Keilkissen 
cte. Preisl. 300 prat. u. fr. 

R. JAEKEL's 
Patent-Möbel-Fabrik 

Berlin, Mai kgrafenstr.20. 
Munchen, Sonnenstr. 28. 


Uhren aller Art, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 


tikel, feine Lederwaren, Roffer etc. 2 u 2 
a Eau grafis und franko. „F E r a bi n * handlampen 
Grau & Co., Leipzig 215 mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


] 


| Handlampe II 


17 


Brennstunden 


ununterbrochen 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amlen. Verbände. 
Aut alle Uhren 2 Jahre, 
Garantie. 


Goldwaren, Bronzen 


Lederwaren.Reiseartikel 
Metalle und Alfenide 
Beleuchtungskörper 

Auf Amortisafion Ton 
Ill. Kataloge frei. Referenzliste frko.! 


L. RürtER ALTONA letale Adolph N Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
iljo. Intern. Euftschiffahrt - Aus- 
Gold. Medaille: stellung frankturta fn. 1964. 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 
YE feinsten Ausführung sowie 
samtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Prei à 
rate von M. 4.— bis 


Illustr. Preisliste 5 kostenlos. 


Chr.TauberWiesbaden Z 
== > 


laboratoriums in 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Uig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet, Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. JIlustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von pHalasiris“ G. m. d. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Ferusprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. i 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9154. 


Ar. 33. — Die Zukunft. — 14. Mat 1910. 
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W hei Füstenwaldea.d. 


Stunde Bahnfahrt von Berlin, im schönsten Teil der Umgebung Berlins am ca. 11 km 


langen und 1½ km breiten = 5600 Morgen grossen Scharmützelsee und am Fusse der 
Rauener Berge herrlich gelegen, Logierhäuser, Pensionate und Restaurants (Kurhaus 


Villenkolonie Schormützelsee-Horain Sure 


Schloss Pieskow u. Waldhaus forsthaus Pechhütte) sowie Privatlogierhaus „See- 
blick”, Inhaber B. Lüder. Winter und Sommer geöffnet. Küche und Keller aus- 
gezeichnet. Für Kurgäste modern eingerichtete Zimmer und Wohnungen zu soliden 
Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten Strassen mit Wasserleitung 
sehr preiswert verkäuflich. Regelmässige Automobilverbindung mit Fürstenwalde, 
Dampferverbindung. Besondere Aufmerksamkeit verdient die Pflege des vielseitigen 
Sports. Im Sommer: Angel-, Schwimm-, Ruder- und Segelsport, prachtvolle Tennis- 
und Fussballspielplätze, moderner Tontaubenschiessstand, vorzügliche Reitwege. 
Im Winter: Ausgezeichnete Eisbahn für Schlittschuh und Segelschlitten. 500 m lange 
Rodelbahn, Stichschlitten, Rodelschlitten u. Bobsleighs werden mietsweise vergeben. 
Prospekte und Auskunft bei der 
Auskunftsstelle für die Villenkolonie Scharmützelsee-Nord zu Saarow bei fürsten- 
walde a. d. Spree 
in Berlin, Behrenstr. 14-16, Bureau der Landbank. Telephon: Amt l, Nr. 2526 u. 2496. 


Gartenstadt 
Erohna 


an der Nordbahn zwisehen Hermsdorf und Stolpe. 


3000 Morgen herrliches Hochwald- und Hügelgelände, inmitten meilenweiter 

königlicher Forsten. Die Luft ist daher besonders rein und gesund. Der 

Bahnhof wird am 1. Mai eröffnet. Fahrpreis III. Kl. 20 Pf., II. Kl. 30 Pf. 
Fahrzeit 34 Minuten ab Stettiner Vorortbahnhof Berlin. 


Kommunalsteuer 


Keine Wertzuwachs- oder 


— demeindeumsatzsteuern! 
Herrliche Bauparzellen zur Errichtung idyllischer Eigenheime. 
Reizende, fix und fertige Landhäuser. 
Billige Preise. Kulanteste Bedingungen. 
Günstigste Gelegenheit zur Erwerbung ganzer Baublocks. 
Alles Nähere kostenlos durch die 


Direktion der Gartenstadt Frohnau, 
Berlin W9, Potsdamer Str. 6, I. 
Amt VI 2629 oder 7994. 


Ausstellungsbureau: Auskunftstelle: 
N, Invalidenstrasse 28. i. Kasino a. Bahnhof Frohnau. 
Amt Ill 9252. Amt Tegel 43, 243. 


Rüsselsheim 
Nähmaschinen 
| Fahrräder 


- Molorwagen 


Man verlange Preisliste. 


Dr. Ernst Sandow“ 


künstliches 


EMSER SALZ 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nach- 
ahmungen meiner Salze sind oftminderwertigund um nichts billiger. 
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Wohnung, Uerpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. m. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel.27. _ (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


r. Apparate, (Bahnstation) g g 
Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeit ein · 
gerichtet. Windgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und 
Nierenerkrankungen nach neuester, 
klinisch erprobter Methode. 
Näheres die Adminlstratlon in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


Die besten photog 
Relsszeuge, auch Uhren u. Gold w. 


letern gegen kleine monatliche 
Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin 108 


kelle-Alllancestr.3 — Gegr. 1889. 


Jäml. Versand über 12000 Uhren. 
Hunderttaus. Kunden. viele 
aus: 4 en y 
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gratis u. franko 


Die Welt 
im Pfingstschmuck 


lacht uns entgegen. Mit fröh- 
lichem Sinn nehmen wir teil an 
der schönen Feier und erhöhen 
uns den Festgenuss durch den 
Duft der feinen Cigarette: 


„Salem Aleikum“! 


Salem Aleikum -Cigaretten sind außer zu 3½, 4, 5 Pfg. 
das Stück auch in Luxusqualitäten zu 6, 8 und 10 Pfg. 
erhältlich. Diese Cigarette wird nur ohne Kork, ohne 
Goldmundstück in einfachster Verpackung verkauft. Ber 
diesem. Eri kat. sind. Sie- sicher., daß. Sie. Qualität., nicht 
Konfektion bezahlen, Echt mit Firma: Orientalische Tabak- 
und Cigarettenfabrik 
„Yenidze“ 
Inh. Hugo Zietz, Dresden. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles, — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren 1 


am Müritzsee. 


Für Zuferate verantwoltlich Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


